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  Erster Theil.


  I.

   

   

  [image: ]n dem einsamen Wirthshause zwischen Gredig und St. Leonhard, bei dem Schlosse Gartenau im Salzburger Lande, ertönten an einem hellen Lenztage des Jahres 1525 Cymbeln und Pfeifen, und riefen die versammelten Gäste zum Hochzeitreigen. Das Landvolk drängte sich neugierig zur Thür und an die Fenster, um die geputzten, tanzenden Städter anzustaunen, und durch Anschauen sich der Freude theilhaftig zu machen, die es nicht unmittelbar mitgenießen durfte.


  Der Hochzeiter, ein junger, freundlicher Mann von stattlichem Aussehen, trat aus der bunten, wogenden Gesellschaft der Gäste im Saal, grüßte lächelnd die Zuschauer, ging auf einen stämmigen Burschen zu, der sich durch den Gemsbart und die breiten, schwarzglänzenden Schildhahnfedern auf dem grünen Hut als einen »frischen Buben« kenntlich machte, und sprach, ihm die Hand schüttelnd:


  Ei, grüß dich Gott, lieber Franz Stöckl; bist du auch da? Ich will dir gleich eine Maß Wein einschenken lassen; denn es wäre Unrecht, wenn der wackere Wildschütz trocknen Mundes von meinem Ehrentage abzöge; er, der mir zu meiner Hochzeit den köstlichen Gemsenbraten lieferte, welchen die faulen Jäger nicht aufzutreiben wußten!«


  Der Angeredete schmunzelte pfiffig und entgegnete: »Vergelt's Gott, hochgelehrter Herr! Ihr habt mich zwar so reichlich belohnt, daß ich wohl selbst den Wein mir heut schaffen könnte; aber ich will Eure Gabe auf Eure und Eurer jungen Frau Gesundheit trinken, und steh' Euch immer zu Diensten, wenn Ihr einen Wildbraten in die Wirthschaft braucht!«


  Sey nur vorsichtig, daß dich nicht die Jäger ertappen; denn das Gesetz ist streng«, warnte der Hochzeiter. »Ich meines Theils danke dir herzlich für die Zukunft; denn ich habe heut meine Anstellung als hochfürstlicher Rath erhalten, und leiste morgen den Eid. — Auch muß ich als Rechtsgelehrter sowohl durch mein Beispiel, als durch meine Lehren das Gesetz in Ehren halten; ich lebe ja vom Gesetz. Es waren schöne Tage, mein Junge, als wir mit einander auf den Zinken des Gebirges nach den flüchtigen Gemsen pürschten, sorglos und frei; aber das Antlitz der Zeit hat sich verändert; die neue Lehre, welche seit acht Jahren von Wittenberg aus die Welt verpestet, bewaffnet weltliche und geistliche Obrigkeiten gegen die Unterthanen, welche mit dem Gehorsam gegen die Kirche ihren Pflichten gegen die Landesherren absagen, und wir, unter dem Regiment des Krummstabs, sind in besonders strenger Obhut. Darum nimm dich in Acht; denn im Erzstift ist jeglicher Ungehorsam jetzt zugleich auch Ketzerei, und, das kann ich dir sagen, du bist bei den Herren nicht gut angeschrieben. Ich will. an deiner Hochzeit tanzen, wenn du bald aus dem freisamen Wilderer ein ehrsamer Hausvater wirst!«


  Der Bursche sah den Redner sehr betroffen an, und entgegnete dann nach einer Weile:


  »Bis zum Herbst übergibt mir mein Vater das Gut, und wenn die Sepherl von der Alm abgefahren ist, will ich sie heirathen. Dann will ich auch das Wildschießen lassen,' wenn ich nämlich kann, Euer Gestrengen!«


  »Es ist besser, du lernst es durch freundliche Ermahnung, als durch lange Jahre in Ketten und Banden; denn zu jetziger Zeit versteht der hochwürdigste Erzbischof keinen Spaß. — Laß dir aber durch meine wohl gemeinte Strenge nicht den frohen Tag verderben; sondern setz' dich und trinke, du bist heute zechfrei, und kannst immerdar auf meinen Beistand rechnen in allen guten Dingen! Mit diesen Worten wandte sich der Mahner von dem Wildschützen ab und zu dem rothköpfigen Stadtrichter, Hans Gold zu Lampoding, der eben aus der Wirthsstube trat, und den Hochzeiter anrief:


  »Ho, Herr Georg Funke, laßt Ihr es Euch da draußen behagen bei dem Bauerngesindel? Ihr habt eigentlich Recht; hier im Grünen mundet ein frischer Trunk besser, als in der schwülen Stube!« »So trinkt, vortrefflicher Stadtrichter,« sprach Funke; »dort sitzen Eure Freunde, meine lieben Gäste, der stämmige Fleischhacker Rädler und der runde Bierbräuer von der Kugel, Hans Pichler, in der grünen, blühen: den Geisblattlaube beim perlenden Radkersburger; wir wollen uns zu ihnen gesellen!« Gold schüttelte ärgerlich den Kopf:


  »Wo denkt Ihr hin? Ihr schreibt hinter Euern Namen in großen, lateinischen Buchstaben I. U. D., und seyd landesherrlicher Beamter; es war Herablassung genug, daß Ihr diese Leute zur Hochzeit herrieft; aber mit ihnen in vertraulicher Nähe zu zechen, geziemt Euch noch weniger als mir, der ich mich doch viel zu gut halte. Ueberdieß sind Beide zwei Erzrebellen, die böse Worte im Munde führen, an denen sie eines Tages genug werden zu würgen haben!«


  Georg lachte heimlich über den Hochmuth des aufgeblasenen Mannes, und ließ ihn stehen, um sich zu den ehrenfesten Bürgern zu gesellen, welche ihm freundlich den Ehrenplatz einräumten.


  Was hat denn der verdammte Rothkopf gewollt?« fragte der rauhe Rädler.


  »Von euch sicherlich nichts, liebe Leute. Seht, er kehrt in den Saal zurück;« entgegnete Funke.


  »Am guten Tag läßt er sich nie in unserer Nähe blicken, es sey denn, daß er ihn uns verderben mag,' fuhr der Fleischhacker fort: »so ein Pfaffenknecht ist schlimmer, als ein Pfaff selbst. Vergebt, Herr Hochzeiter, Euch sag' ichs nicht zum Spott; denn Ihr wart immer ein Ehrenmann, und werdet es auch in Gesellschaft dieser Blutigel bleiben; aber es drückt mir das Herz ab, wenn ich einen solchen Leutplager sehe, und ihn nicht beim Namen nennen darf!«


  Pichler unterbrach seinen Mitbürger:


  »Aber, Gevatter seh doch ruhig, und mische nicht den Freudenwein mit bitterer Galle. Wir wollen heut lustig seyn, und wenn es dem Herrn Funke beliebte, so wäre es ein sehr ehrbares Vergnügen für uns, wenn er etwas von Wittenberg erzählen wollte. Ihr habt ja den verwegenen Augustiner selbst gesehen, der so kräftig gegen den Pabst zu Felde zieht, und Eure junge Frau ist auf dem Herde der neuen Keßerei geboren!«


  »Ja wohl,« sprach Funke; »deshalb hat auch) der Domherr Risenbach, bevor er uns traute, meine Mechtild scharf in's Gebet genommen; aber sie ist fest im Glauben, und hat die Probe gut bestanden. Selbst ihr Vater, der zu Wittenberg das Kirchenrecht lehrt, ist keinen Augenblick wankend geworden, wie sehr auch das verderbliche Beispiel des abtrünnigen Churfürsten alle Gemüther in Sachsen mit sich fortreißt; meine Mechtild hat harte Liebesproben bestanden, und ihr Vater hätte sie nicht fortgelassen, wenn er mich nicht so treu im Glauben erfunden, und andern Theils froh gewesen wäre, sein Kind aus dem seelengefährdenden Aufenthalte wegziehen zu sehen. So folgte sie mir denn in meine ferne Heimath.«


  »Erzählt uns, wie das gekommen, lieber Herr, wenn es Euch anders genehm ist, mit uns schlichten Leuten noch länger zu plaudern, statt drinnen mit den Andern dem Ehrentanz beizuwohnen.«


  Ich site sehr behaglich bei euch, Landsleute,« sprach der Doktor, »und will euch etwas erzählen, aber, bevor ich von mir selbst rede, müßt ihr erst von Anbeginn die Lebensgeschichte eines fahrenden Schülers aus Schweden hören, desselben, welchem ich freilich ganz gegen seinen Willen mein Weib verdanke. Ich will sie euch so treu berichten, als ich sie von einem seiner Landsleute zu Wittenberg selbst vernahm.«


  Die Bürgersleute rückten neugierig näher, Funke schenkte die Gläser voll und begann:


  »Hoch im Norden liegt ein wunderbares Land, Norwegen geheißen; — dort gibt es gewaltige Gebirge, wie bei uns; aber sie sind nicht so erhaben prächtig, sondern düster und ernst, mit traurigem Schwarzholz bewachsen, statt mit frisch-grünen Buchen, und schirmen keine fruchtbaren Thäler, aus denen im Sommer die stattlichen Herden auf die Almen[1] ziehen könnten.«


  »In der ödesten Gegend dieser wilden Berge spiegelt sich in den schwarzen Fluthen eines See's, der noch viel düsterer und trostloser ist, als der in der Gosau, das Stammschloß eines ritterlichen Geschlechtes; hier versperrt der starre Winter fast neun Monden lang in jedem Jahr alle Pässe, so daß selten ein einzelner, verwegner Schneesteiger es vermag, während dieser Zeit die Verbindung dieses verborgenen Aufenthaltes mit der übrigen Welt zu erhalten. Selbst die Adler, welche im Steingeklüft umher horsten, bleiben zu solchen Zeiten im weiten Umkreise des Bergkeffels, und wagen nicht den Flug durch die dichten, auf den Felsenzinnen gelagerten Wolken.«


  »Dort hauste Biörn, feines Gebieters treuer Verwalter, mit seinem einzigen Sohne Edmund. Der Vater, rauh wie die Bären seines Landes, erzog in der wilden Einsamkeit den Knaben zum rüstigen Jäger, mit des Adlers Auge und Muth, Gefahren zum Spiel suchend und frei, gleich den Föhren seiner Heimath.«


  »Wenn beide in der schönen Jahreszeit jenseits ihrer Berge niederstiegen, um in der Kirche des Pfarrdorfs Gott für den überstandenen Winter zu danken, und sich am Tisch des Herrn für neue Drangsale zu stärken, da staunte das Volk ob der herrlichen Gestalten, und blaue Mädchenaugen glitten wohl von dem rüstigen Manne auf den blühenden Jüngling, sich schnell niedersenkend, wie sein offener Feuerblick ihnen auf dem süßen Schleichweg begegnete.«


  »Edmund, der sonst nie ein Mädchen sah denn, daß die beiden Alten auf dem Schloß zu dem Frauengeschlechte gehörten, war ihm noch nie in den Sinn gekommen, glaubte, es sey so hergebracht, daß sie, die Farbe wechselnd, ihre Blicke senkten, ohne sich des halb als Ursache dieser Bewegung zu denken. Aber allmälig steigerte sich die unerklärliche Beklemmung, welche ihn bei solchen Anlässen ergriff, und das Vorgefühl ahnender Freudigkeit erwachte mit jedem Jahre, immer früher und früher vor dem ersehnten Tage des Kirchgangs.«


  »Sechs Mal, seit seinem achtzehnten Jahre war dieser Tag erschienen, da meisterte ihn die Ungeduld; das Jahr schien ihm drei Mal so lang, als sonst, und nach jedem Traum, wie er in lockenden Truggestalten die schönsten Mädchen vor den Augen seiner Seele allnächtlich vorüberführte, zählte er mit Seufzen auf dem Kerbholz die übrigen in trostloser Leere daherstarrenden Monde, Wochen, Tage ja in der letzten Nacht die trägen Stunden, und auf dem Weg die Schritte, welche er dießmal so beschleunigte, daß selbst der rüstige Vater ihn keuchend mahnen mußte, langsamer zu gehen.«


  »Von der Predigt vernahm Edmund nichts, obschon er sich zur Aufmerksamkeit zwingen wollte, und er zuckte nur manchmal zusammen, wenn aus dem dunkeln Gewirr der Rede, die er rauschen hörte, ohne sie zu verstehen, das Wort »Liebe« wie ein zündender Blick an sein Ohr schlug, — und donnergleich darin nachhallte. In solchen Augenblicken besann er sich, wo er sey, machte sich selbst die bittersten Vorwürfe, welche ihn des Priesters Worte auf's neue überhören ließen, und versank allmälig in seine alte Träumerei.«


  »Nach dem Gottesdienst, als sein Vater beim schäumenden Becher mit den Männern des Gesprächs pflog, mischte sich Edmund unter die jungen Leute. Unentschlossen zwischen Bleiben und Gehen, hatte er nicht den Muth, mit den schäckernden Dirnen zu reden; er stand wie auf glühenden Kohlen, und hatte doch Angst vor der Scheidestunde; nach jeder verlornen Minute verlor er eine neue, um sie zu bereuen. Dann wähnte er, jeder der Burschen sähe ihm seine innere Sehnsucht an, und jedes Lachen schnitt durch seine Seele, wenn ihm auch alsbald klar wurde, daß es nicht ihm gegolten.«


  »Diesem Zustande zu entfliehen, schlich er sich mißmuthig aus dem Gedränge fort, und wandelte einsam an Höfen und Zäunen vorbei. Er war schon, in tiefem Zwiespalt mit sich selbst, weit gegangen, als er, ohne sich eines Zweckes bewußt zu seyn, die nur angelehnte Thür eines Gehöftes öffnete. Bellend sprang ihm ein mächtiger Saupacker entgegen; doch eh' er noch den Stock zur Abwehr heben konnte, rief eine helle Stimme: Sultan! ruhig, guter Sultan!« Eine zierliche Mädchengestalt trat in die Thür, der Hund leckte schmeichelnd, zu ihren Füßen hingeschmiegt, die liebkosende Hand; sie redete den erstaunten Edmund mit unschuldiger Freundlichkeit an, bat ihn, den sie für einen Wanderer hielt, in das Haus zu treten, und erfaßte dabei seine Hand, so daß ihn bei der Berührung eine seltsame Glut durchflog. In dem geräumigen Zimmer, dessen düsteres Gebälk von Lerchenholz eigenthümlich gegen die blankgescheuerten Bänke und Tische von Ahorn abstach, hieß sie ihn sich sehen, und reichte ihm das Horn mit schäumendem Bier.«


  So allein«, sprach endlich Edmund, »»indeß alle Andern sich auf dem Platze vor der Kirche freudig tummeln?««


  Statt aller Antwort berichtete das Mädchen, daß sie aus der fernen Hauptstadt gebürtig sey, und dem reichen Herrn des Gehöftes um Lohn diene.«


  »»Ich habe dich nie in der Kirche erblickt,«« unterbrach Edmund wieder die eingetretene Stille.


  »»Ich darf nur einen Sonntag um den andern zur Kirche,«« entgegnete das Mädchen; »»einmal_muß ich, und einmal die Gertrud zu Hause bleiben. Dir geht es gewiß auch so, und du hast gerade immer einen andern Sonntag, als ich!««


  »»Nein, schönes Mädchen,«« sprach Edmund, und ward dabei noch röther, als die Dirne selbst, »»ich komme alle Jahre nur Ein Mal her.««


  »Und nun erzählte er der Staunenden von seinem Leben in dem einsamen Schloß hinter den Bergen und über dem See, von seinem Treiben als Fischer und Jäger, und vom jährlichen Kirchgange.«


  Von Irmfried hörte er dagegen, wie sie, fast vor einem ganzen Jahre, hierher zu einer alten Anverwandten habe kommen wollen. Sie hatte die Muhme auf dem Todtbette getroffen, und sich genöthigt gesehen, aus Scheu vor dem weiten Rückweg gleich im Ort sich als Magd zu verdingen, besonders da die strengen Gläubiger der Seligen ihr nichts von der kleinen Erbschaft gelassen hatten.«


  Mit inniger Theilnahme hörten die Beiden einander zu; jeder kleinste Umstand aus des andern Leben schien ihnen wichtig, und bald hingen, ohne daß sie es wußten, ihre Lippen wie Schmetterling und Rose an einander. Die Welt verschwand ihrem Sinn, bis endlich ein niegefühltes Herzdrücken beiden sagte, sie seyen schuldig, ohne daß sie einen Namen wußten für die süße Schuld. Nun trieb Irmfried den Geliebten zu gehen, eh' jemand nach Hause käme; doch mußte er ihr versprechen, sie bald wieder heimzusuchen.«


  »Wie ein Blitz durchzuckte ihn der Gedanke, daß er ja auch allein und an andern Tagen den Weg finden könnte; ja, daß selbst Schnee und Eis seiner Liebe nicht den Weg sperren dürften.«


  »Und so kam er noch oft in der schönen Zeit, um mit seinem Mädchen selige Stunden zu vertändeln.«


  Endlich, als die vollen Halme des Korns in sichrer Scheune ruhten, als die Störche alle gen Süden geflogen, und rauhe Stürme, die Boten des alten Winters, die Föhren des Gebirges schüttelten, sprach Irmfried: »»Jetzt, wenn du es treu meinst, ist es Zeit, mich als deine Gattinn heimzuführen; denn sonst harren mein Schand und Spott!«« Edmund erschrak heftig ob der Rede, versprach, noch denselben Tag seinem Vater ihre Liebe zu offenbaren, und sie dann mit seinem Segen zu freien. Unter Schwüren und Thränen schieden die Liebenden; Edmund seines reinen, kräftigen Willens sich bewußt, und doch beklommen; Irmfried nicht zweifelnd an seiner Treue, und dennoch voll düsterer Ahnungen.«


  Am Abend, als im alten Rittersaale Vater und Sohn allein saßen beim flackernden Herdfeuer, redete der Jüngling den ergreifenden Biörn also an: »»Vater, es ist endlich Zeit, daß ich ein Weib nehme; sieh', schon kraust sich das Milchhaar meiner Wangen zum lockigen Bart, und du bist nicht zweimal so alt, als mein Bruder Biörn wäre, wenn er noch lebte, denn du warst in meinem Alter, als er dir geboren ward!««


  »»Du hast Recht,«« brummte der Greis,«« aber du wirst doch nicht verlangen, daß meine alten Augen und Füße sich für dein junges Gelüst bemühen sollen? Wenn du ein wackerer Kerl bist, mach' dich allein auf die Brautfahrt, suche dir ein braves Mädchen, du hast im Voraus meinen Segen; aber thu' mir den Gefallen und nimm keine Reiche!


  »»Vater,« »unterbrach Edmund des Greisen Rede, »»ich habe ja schon gewählt; Irmfried, des reichen Knud Magd, arm und schön, wie du nur immer wünschen kannst!««


  So gehe denn hin mit Gottes Hülfe, sobald der Weg wieder gangbar wird!««


  »»Ich gehe morgen früh, Vater!««


  »»Hörst du nicht den Sturm, mein Sohn? Wenn es in einer Nacht so heult und tost, fährt am andern Tag gewiß niemand über den See, geht keiner über das Gebirg, das weißt du so gut, wie ich.


  »»Mich hält nicht Sturm und Schnee!«« rief der feurige Edmund.


  »»Versuchs!«« gähnte ganz ruhig Biörn und streckte sich auf sein Bärenfell.


  Immer ärger raste der tobende Sturm, die Schneewolken von des Himmels Wölbung schüttelnd; spät verkündete sich der Tag kaum durch eine schwache Dämmerung, und der riesenkräftige Edmund konnte nicht zehn Schritte vor das Thor dringen. Bei seinen häufigen, verzweifelten Versuchen wäre er einigemal fast in den See geschleudert worden, auf dem sich erst eine dünne weiterer Entfernung Eisrinde bildete; auch kam er bei in Gefahr, den Weg nicht mehr in die Burg zurückzufinden, denn es war unmöglich, im Gestöber etwas zu sehen. So mußte sich der glühende Jüngling der eisernen Nothwendigkeit fügen und den Ausgang erwarten. Doch, als ob der Winter all' seine Tücke zu Edmunds Qual aufbewahrt hätte, schien das Stürmen gar kein Ende nehmen zu wollen.«


  »Selbst Biörn wußte sich keines ähnlichen Wetters zu erinnern, und erstaunte so sehr, wie sein Sohn, als endlich ein ruhiger Morgen den Blick über das Thal frei ließ. Der aufgehäufte Schnee berührte das Wappen am Altan über dem hochgewölbten Hauptthor; die Schlucht, welche jenseits des Sees nach dem Engpaß in der Höhe führte, und in deren Mitte ein alter Wartthurm stand, war so verschneit, daß kaum die höchsten Zinnen des Thurmes herausragten. Ein starker Frost machte die Schneedecke gangbar, Edmund schnallte die Schneeschuhe an die behenden Füße, um den Uebergang über das Gebirg zu wagen, und gelangte mit großer Gefahr zur Höhe bis an den Engpaß. Hier hätte, auch in der schönsten Jahreszeit, ein einzelner Gewappneter den schmalen Durchgang zwischen den unübersteiglichen Felsen allein gegen Hunderte behaupten können, jetzt war es unmöglich, auch nur die Stelle zu erkennen, wo sonst der Ausgang des Felsenlabyrinthes mündete. Jammernd und verzweifelnd verwünschte Edmund sein Geschick.«


  »Tag für Tag kam er fortan an die Stelle, mit vergeblichen Klagen und Gebeten den Himmel, mit eiteln Versuchen die widerwärtigen Elemente bestürmend.«


  »Nach sechs Monden donnerten die Lavinen in das Thal, und eh' die Eisdecke des Sees völlig geschmolzen, gelang es Edmund unter dräuenden Gefahren, den Uebergang dem Engpaß abzutrotzen, und den Wohnort seiner Liebe zu erreichen.«


  An einer langen Tafel saß Knud mit seinem Gesinde; doch Edmunds Blicke suchten vergebens Irmfried. Der Bauer bot ihm gastlich einen Sitz an dem Tisch, ohne sich weiter stören zu lassen, und entgegnete auf des Jünglings ängstliche Frage, daß er von keiner Irmfried wisse.«


  »Endlich rief die Bäuerin: »Du meinst gewiß jene liederliche Dirne, die wir schon vor drei Monden vom Hofe jagten?««


  »»O ihr Heiden und hartherzigen Felssteine!« schrie Edmund auf. »Du armes Kind! indeß ich, die Hände ringend, am verschütteten Hohlweg stand, und kein milder Sonnenstrahl mir Bahn brach, rangst du mit den noch starreren Herzen dieser Mitleidlosen!««


  »»Schimpf Er hier nicht, Milchbart!« fuhr Knud heraus, »wir sind christliche Leute, und halten auf Zucht und Ehrbarkeit, wie auf unsere angestammte Freiheit. Wenn Er das Unglück angerichtet hat, so hätte Er's wohl zur rechten Zeit wieder gut machen sollen; wir aber sind nicht seine Hehler. Jetzt such' Er die Dirne in Stockholm, wenn er ein ehrlicher Kerl ist; Er findet sie rechts in dem kleinen Häuschen vor dem nördlichen Hafenthor!««


  Ohne Gruß und Gegengruß schritt Edmund rasch zur Thür hinaus und wanderte vorwärts zur Hauptstadt. Er glaubte, wenn er gut ginge, in zwei bis drei Tagen anzulangen, aber er fand die Welt weiter, als er gemeint. Wie gedachte er der armen Irmfried, wenn er sich Abends müde hinstreckte auf die Spreu! hier hatte sie vielleicht auch gelegen, aber im Gefühl ihres Verlassenseyns und seiner Treulosigkeit nicht die Erquickung der Ruhe finden können, deren sie doch so sehr bedurfte. Solche Vorstellungen raubten dem armen Wanderer den Schlaf, und wenn endlich Ermattung den Gram betäubte, so schreckten bald wieder entsetzliche Träume ihn auf, und vor der Sonne begann er auf's neue seinen Weg, flüchtig, wie ein gehetzter Hirsch.«


  »Bleich und abgezehrt langte er in der Hauptstadt an, und fand mit Mühe das abgelegene Häuschen. Obschon es spät Abend war, glänzten doch noch die Fenster von Lichtern, und mehrere Menschen bewegten sich geschäftig in dem engen Raum. Er trat ein; eine blasse Gestalt, mit wohlbekannten, aber entstellten Zügen, streckte ihm vom ärmlichen Lager die dürren Hände entgegen, und verschied, seinen Namen hauchend, in seinen Armen mit dem Kuß der Versöhnung. Als der Verzweifelnde endlich wieder zu sich selbst kam, erblickte er in den Armen der Wärterin ein neugebornes Kind, sein eigenes Ebenbild. Nun suchte er durch eine ausführliche Erzählung jeden Verdacht der Treulosigkeit von sich abzuwälzen; verzeihend reichte ihm, Thränen in den Augen, Irmfrieds Mutter die Hand, dann küßte er den Säugling, und stürzte fort. Niemand hat ihn mehr erblickt oder von ihm vernommen.«


  »Es begab sich aber, daß der edle Graf Magnus Brahe gerade zu der Stunde mit seinem Gefolge an dem Häuschen vorbeiritt; da er nun — aufmerksam gemacht durch das nächtliche Treiben dem Grund nachforschte, und im Verlauf der traurigen Geschichte ersah, daß Edmund, wie sein Vater, ein Dienstmann des gräflichen Hauses sey, so nahm er sich des verwaisten Knäbleins an, ließ es Samuel taufen, und gab ihm den Namen Oesterling, weil eben die österliche Zeit nahte.«


  »Der alte Biörn soll bald darauf, nachdem er seinem Herrn genaue Rechenschaft abgelegt, in die weite Welt gegangen seyn. Von seinem Enkel aber sollt ihr gleich mehr vernehmen!«


  Die Aufmerksamkeit des Erzählers und seiner Zuhörer ward hier plötzlich von einem andern Gegenstand angezogen; auf der Straße von Salzburg her ritten drei reisige Amtsknechte, und in ihrer Mitte ein Geistlicher, barhaupt, in Ketten, die Füße unter dem Bauch seines Pferdes zusammengeschnürt, und dennoch mit stolzer Haltung, wie ein Triumphator. Die Büttel stiegen vor dem Wirthshaus ab, banden das Pferd des Gefangenen an einen Pfahl, so daß der vor Hiße schmachtende Greis den Sonnenstrahlen unbarmherzig preis gegeben blieb, indeß sie ihre eigenen Gäule in den Schatten zogen.


  »Laßt mich doch nicht in der Sonne stehen; ich vergehe vor Hitze!« sprach der Gefangene mit tiefer, wohltönender Stimme fest und ruhig, ohne durch den Ton den Schmerz zu bekunden, welchen er empfand. Die rohen Knechte lachten, und einer rief: »Bleib du nur fein in der Sonne, Pfäfflein; du siehst sie heute ohnedieß das letzte Mal, und wenn dich im Faulthurm zu Mittersill die Maden bei lebendigem Leibe fressen, wirst du zähneklappernd dir oft genug diese heiße Stunde zurückwünschen!« Mit diesen Worten traten sie in die Zechstube. Unter den Bauern ringsumher entstand ein leises Gemurmel, das sich bald zu lautem Murren steigerte; ein Bursch reichte dem Gefangenen seinen Krug, und sprach: »Da trinkt, Hochwürdiger! 's ist ein heißer Tag!« Der Geistliche führte die Labung mühsam mit den gefesselten Händen zum Munde, trank in langen hastigen Zügen, und gab dann, mit einem Seufzer schmerzlichen Wohlbehagens, den geleerten Krug zurück: Vergelt's Gott, mein Freund; es ist wohl ein heißer Tag, eigentlich ein Segen Gottes, wenn ihn nicht seine Geschöpfe in Fluch verwandelten.«


  Nun trat Stöckl zum Gefangenen, löste mit kecker Hand die Stricke an seinen Füßen, und rief: »Sekt Euch zu uns in den Schatten, Hochwürdiger, und erzählt uns, weshalb Ihr so mißhandelt werdet.« Der Geistliche sprang rüstig aus dem Sattel, folgte der Einladung und sprach: »Ich leide um Christi willen, gute Leute. Weil ich in meinen Predigten den argen Wandel der Geistlichen strafte; weil ich vor den Laien die Schmach und den Verfall der Kirche laut und öffentlich verkündete, so gaben sie mich für einen Lutheraner aus und haben mich verurtheilt, mein Leben im Thurm elendiglich zu verschmachten, und bei lebendigem Leib zu verwesen, bis Hunger und Kummer mich erlösen. O, sprengt mir die Fesseln an meinen Händen, dann sollen mich die Schergen nicht mehr lebendig sahen; denn es ist besser, daß ich gleich hier eines gewaltsamen Todes sterbe, als daß ich im Faulthurm so jämmerlich in einem mondenlangen Hinscheiden liege!«


  »Die Fesseln sind gleich zersprengt,« rief Stöckl, denn die Schellen sind nicht vernietet. Seht, Eure Hände sind frei; nun besteigt ein Roß und reitet über die Grenze. Wendet Euch durch die Abtenau in die Gosau, wenn Ihr den Weg kennt, und laßt Euch von dort nach der kaiserlichen Hallstadt geleiten; dann sucht meinen Vetter Woferl in der obern Traun, der wird Euch schon weiter helfen, wenn Ihr ihm einen Gruß von mir bringt!«


  Der Geistliche richtete sich nun hoch und kräftig auf; die herkulische Gestalt, die gewaltige Faust, in welcher er den ihm dargereichten Gebirgsstecken schwang, das feurige Blicken seiner großen blauen Augen, straften die Boten des Greisenalters, seine schneeweißen Locken und die tiefen Runzeln der breiten Stirne, Lügen. »Zwar weiß ich den Weg nicht,« sprach er, »aber ich werde ihn mit Gottes Hilfe schon finden!« In diesem Augenblicke traten die Amtsknechte wieder aus dem Hause, sahen erstaunt den Vorgang, und riefen ein zorniges: »Halt!«


  »Haltet den geistlichen Herrn nicht auf,« mahnte Stöckl, »denn wir sind hier unserer Viele, gegen euch Drei, und der Tanz möchte euch übel bekommen! Nach diesen Worten wandte sich der Sprecher zu einem jungen, schlanken Burschen von kaum zwanzig Jahren, und flüsterte ihm zu: »Jodl, lieber Bruder, du verstehst das Reiten besser als ich, d'rum besteige ein Roß und geleite den Hochwürdigen, daß er sich nicht verirre. Führe ihn aber so bald als möglich vom Wege ab; binde die Pferde an, wo wir unsere Büchsen versteckt haben, und geh' mit ihm über das Gebirg zu Fuß, 's ist viel sicherer!« Jodl nickte und ermahnte den Bruder, sich hernach selbst auch sorgsam zu verbergen.


  Während der Zeit war der Stadtrichter Gold unter die Thüre getreten, hielt den aufrührerischen Bauern eine derbe Strafpredigt, und ermahnte den Pater Ildefons, sich freiwillig zu ergeben. Dieser aber, ruhig auf seinen Stachelstecken gelehnt, schüttelte spöttisch das Haupt, und ersuchte den Stadtrichter, sich keinen Unfällen auszusetzen. »Ich bin ein geborner Normann, lieber Herr zu Lampoding, und lasse mich also nicht zum zweitenmal lebendig fangen!« fügte er hinzu. Da nun auch die Bauern drohend ihre Stecken erhoben, so schlich Gold davon, nachdem er den Knechten noch befohlen, sich mit Gewalt des rebellischen Benediktiners zu bemeistern, die Bürger aufgefordert hatte, sich der Leute des Erzbischofs anzunehmen. Die Gäste aus der Stadt fanden sich, auch wenn sie nicht waffenlos gewesen wären, keineswegs zum Schergenamt berufen; nur Funke hielt es für angemessen, den Bauern eindringliche Vorstellungen zu machen, und ihnen das Gesetzwidrige ihres Betragens, so wie die nothwendigen Folgen davon, zu erklären, indeß die Hochzeitgäste sich neugierig an die Fenster und unter der Thüre drängten. Die Burschen, großen Theils verwegene Wildschützen, und alle die aufrichtigsten Feinde der despotischen Regierung, die durch ihren geistlichen und weltlichen Zwang doppelt verhaßt war, hörten den beredten Doktor zwar ruhig an, drückten aber zugleich ihren festen Willen aus, den Geistlichen zu befreien. Die Amtsknechte wurden ungeduldig; endlich trat einer auf Ildefons zu, um ihn zu greifen, und empfing von dem reisigen Pater einen so gewaltigen Schlag über die Blechhaube, daß er betäubt niederstürzte; in demselben Augenblick packte Stöckl den andern Schergen mit einem festen Griff bei der Gurgel, indeß ein paar Bursche gleichen Schlages über den dritten herfielen und ihn mit Fäusten und Stecken weidlich bearbeiteten. Während auf diese Weise die Knechte der Gewalt übermannt wurden, zog Jodl die zwei besten Rosse vor, stieg auf, und sprengte mit dem Befreiten in gestrecktem Lauf davon.


  Funke bemühte sich vergebens, durch sein Zureden die Ruhe wieder herzustellen, und die Söldner wären sicherlich von den aufgeregten Bauern vollends todt geschlagen worden, wenn nicht die plötzliche Ankunft von sechs gewappneten Reitern, welche Gold unterdessen vom Schlosse Gartenau herbeigeholt, den Stand der Sachen verändert hätte. Die Reiter im glänzenden Harnisch, den blanken Pallasch zwischen den Zähnen, in jeder Hand ein gespanntes Faustrohr, brachten die Empörer zu einiger Besinnung. Blaß und zitternd ließen sie die Amtsknechte fahren, welche in dem Augenblick sich kaum übler befinden konnten, als die erschreckten Burschen, und Gold befahl laut einem von den Einspännigen, den Rädelsführer Stöckl auf's Korn zu nehmen, daß er ihn in jedem Augenblick, sobald es befohlen würde, niederschießen könnte; dann wandte er sich zu dem Bedrohten, hieß ihn, sich nicht von der Stelle zu rühren, wenn er nicht erschossen seyn wolle, und ermahnte die Uebrigen, sich im Gehorsam gegen den Himmel und die Obrigkeit ganz still nach Hause zu begeben. Die Leute folgten sehr demüthig dieser Weisung, und schlichen stumm davon. Stöckl starrte ganz betäubt den Gepanzerten an, der am Hals des ruhigstehenden Rosses vorgelehnt. grimmig funkelndem Blicke über die zwei verderbenschwangern Rohre weg ihn ansah.


  Nun ordnete Gold schnell die Verfolgung des Flüchtlings an, ließ Stöckl in die Fesseln schlagen, welche Ildefons kaum abgestreift hatte, und ihn, an den Schweif eines Söldnerpferdes gebunden, nach Salzburg schleppen. Dieser Vorfall hatte die Hochzeitgäste wohl erschreckt, doch fand sich die Fröhlichkeit bald wieder ein, denn sie waren ja nur Zuschauer, nicht Theilnehmer gewesen; und während die ernsten Männer beim Becher das traurige Ereigniß als willkommnen Stoff zum Gespräch benutzten, drehten sich die jungen Paare bis spät in die Nacht beim Schall der Cimbeln und Pfeifen im raschen Wirbeltanz.

 


  II.

   

   

  [image: ]er Erzbischof Matthäus überlas kopfschüttelnd einige Briefe, die er, einen nach dem andern, unmuthig zwischen die geistlichen Bücher auf seinen Schreibtisch warf; mit finstrer Stirn ging dann der kleine, gebückte Mann in dem engen Gemach auf und ab, legte bald die Hände über den runden Rücken, fuhr bald mit den dürren Fingern durch die braunen Haare, welche in spärlichen Locken die breite Glatze umgaben, und zog endlich die Klingel. Ein Kämmerer trat ein und erwartete stumm die Befehle des geistlichen Fürsten, der ihn aus den grauen Katzenaugen scharf ansah, und endlich fragte: »Nun, Weissenegg, was haltet Ihr von dem Betragen meines neuen Rathes Funke bei dem gestrigen Vorfall?«


  Der Edelmann sah seinen Gebieter zweifelnd an, und scheute sich, eine eigene Meinung auszusprechen, da er auf der Stirn des Erzbischofs eine wohl bekannte Wolke des Unheils gewahrte, die zwischen den scharfgezeichneten Brauen über der kühn vorspringenden Nase, wie ein Gewitter über den Untersberg her, drohte; doch fand er es, nach kurzer Ueberlegung, für rathsam, irgend etwas zu sagen, und entgegnete: »Ich habe den Rath noch nicht selbst gesprochen, hochfürstliche Gnaden, sondern nur erst seinen Gegner, den Stadtrichter.«


  Matthäus lächelte fein mit den schmalen Lippen, die schon an und für sich einen Zug angebornen Hohns hatten, und befahl, Funke vor ihn zu bescheiden. Während der Kämmerer diesem Geheiß Folge leistete, lehnte sich der Erzbischof wieder in die Polster des rothsammtnen Armsessels, und empfing den eintretenden Funke mit stolzem Ernst, maß ihn mit seinem eigenthümlichen, scharfen Blick, und gebot ihm, den Hergang der Meuterei, welcher er als Augenzeuge beigewohnt, getreu zu berichten. Der Rath that dieß mit der größten Unbefangenheit, und war klug genug, ganz ohne den geringsten Anschein von Absichtlichkeit, das empörende, trotzige Betragen der Schergen, der sonntäglichen Aufregung der Landleute gegenüber, hervorzuheben.


  Matthäus wurde noch ernster, und nachdem er durch einige Fragen sich über verschiedene Nebenumstände näher unterrichtet, fuhr er fort: »Nun sagt mir auch, was Eure Schuldigkeit gewesen wäre, zu thun?«


  Ohne sich durch den strengen Ton aus der Fassung bringen zu lassen, entgegnete Funke: »Wenn ich gleich wahrgenommen hätte, daß die Reisigen Eurer hochfürstlichen Gnaden den Gefangenen zwischen den bezechten Bauern allein ließen, um ihre trocknen, ewig durstigen Kehlen zu netzen, so würde ich sie an ihre Pflicht erinnert, und sie auf die Verantwortung, der sie sich aussetzten, aufmerksam gemacht haben. Da aber einmal das Uebel geschehen war, ohne daß ich können, so blieb mir nichts anderes, als es hätte wehren was ich wirklich Ich wäre sehr gethan habe zum Frieden zu reden. bekümmert, wenn Euere hochfürstliche Gnaden anders berichtet worden.«


  »So, so,« sprach Matthäus mit gesteigertem Hohn, Ihr sollt doch zu Wittenberg schneller mit dem Raufdegen bei der Hand gewesen seyn, als mit guten Worten, so ist mir wenigstens gesagt worden!«


  »Ich will nicht läugnen, daß ich ein wilder Junge war; aber ich glaube nicht, daß es einem graduirten Doktor und landesherrlichen Beamten geziemt, wie ein Student mit der Faust zuzuschlagen, wenn er nicht etwa im Stande der Nothwehr ist; ich hatte gestern die Würde eines zum Richteramte Berufenen zu bewahren, und die Vorsicht eines angehenden Hausvaters zu beobachten. Wenn aber E. H. G. glaubt, daß ich Euch durch die Waffen werde besser dienen können, als durch das, was ich mit treuem Fleiß und großen Kosten erlernt, so bin ich auch allenfalls bereit, eine Pickelhaube aufzusetzen, und den Harnisch über die Brust zu schnallen!«


  »Und dann,« unterbrach ihn Matthäus, »könnt Ihr auch dem Aerar das Schwert bei der Ausrüstung ersparen, und mit Eurer Zunge zu Felde ziehen, sie ist, bei unserm Schutzpatron St. Ruprecht, scharf genug!«


  »Ein Erbtheil meiner Mutter,« entgegnete Funke ruhig, und der Erzbischof zuckte zusammen, wie einer, der auf eine Schlange getreten ist, sprang von seinem Sitz auf, ging einige Mal rasch im Zimmer umher, murmelte für sich hin: »Requiescat in pace!« und wandte sich dann mit beruhigter Miene zu Funke: »Höre, lieber Getreuer, die Sache ist jetzt auf dem Punkte, wo ich deiner Dienste bedarf, nämlich jener, zu denen du verpflichtet bist. Ich habe dich berufen, um deine Ansicht über das, was nun zu thun ist, zu vernehmen; von den Rebellen liegt zwar nur einer, aber der wildeste, im Kerker, ich halte es für nothwendig, ein Beispiel aufzustellen; was meinst du?«


  »Ich glaube, E. H. G. haben darin vollkommen Recht. Wenn Ihr mich als einen Gesetzkundigen fragt, so kann ich nicht anders sagen, als daß Ihr Eure Absicht sehr wohl erreichen mögt, wenn Ihr den Frevler vor Gericht stellt, und ihn so dem Ausspruch des strengen Rechtes unterwerft. Ich weiß aber nicht, ob Ihr in dieser Sache auch meines fernern Rathes von einem höhern Standpunkt aus, als von dem des Gesetzes, begehrt.«


  »Allerdings begehre ich dieses Rathes; aber vorerst sage mir, wie — deiner Meinung nach das Gericht sprechen müßte.«


  Die Thatsache liegt klar da, die Zeugen sind bei der Hand, der Prozeß gehört vor das hohe Tribunal der Spruch lautet mithin: Tod dem überwiesenen Rebellen!«


  Gut! Nun sage, wie du die Angelegenheit von der politischen Seite betrachtest.«


  Der förmliche Prozeß muß, wie ich glaube, sehr feierlich vor sich gehen; Stöckl wird, wie es nicht anders seyn kann, verurtheilt, und nach der gewöhnlichen Art, mit den nothwendigen Anstalten zum Richtplatz geführt, so weit waltet kaum ein Zweifel ob. Aber nun, E. H. G., tritt eine höhere Ueberlegung ein; das Gesetz ist erfüllt, bis auf den Schwertstreich des Freimanns; die Regierung hat ihre Macht gezeigt, und die Gnade darf walten; warum es aber gut ist, daß sie walte, wird durch die Zeitumstände bedingt. Es ist die Aufgabe der Regierung, durch väterliche Milde — insofern sie dadurch ihrem Ansehen nichts vergibt das Volk wieder zu ihren Gunsten zu stimmen, damit die Gährung, welche das ganze Reich, und in diesem ganz besonders die Hochstifter, bedroht, sich mildere. Die letzten Jahre haben sich durch blutige Ketzerverfolgung so verhaßt gemacht, daß es gefährlich scheint, neben dem Eifer für das Seelenheil der Unterthanen, auch noch einen Anschein von Besorgniß für ihren Gehorsam gegen die weltliche Macht zu zeigen; denn Eure Furcht möchte ihren Muth reizen, und die wirkliche Hinrichtung des Verbrechers würde allerdings einige Furcht an den Tag legen; Auch ist nicht zu vergessen, daß er zahlreiche Verwandte und Freunde besitzt.«


  Die Freundlichkeit des Erzbischofes wich während dieser Rede der alten Strenge, und er rief sehr heftig: »Du bist zu kühn, Georg, aber vergeblich; denn deine spitzfindige Vertheidigung des Rebellen befestigt mich nur in meinem Vorsatze, durch ihn ein warnendes Beispiel aufzustellen. Keine Untersuchung, denn die Thatsache ist erwiesen, meinem Munde; denn ich bin der beleidigte Fürst. kein Rechtsspruch, als unmittelbar aus meinem Munde; denn ich bin der beleidigte Fürst. -Morgen, eh' der Tag graut, laß ich den Schurken enthaupten; und jetzt kein Wort weiter. Sie mögen mich in Gottesnamen hassen; aber zu ihrem eigenen Schrecken.


  Der Kämmerer trat in diesem Augenblick ein, und berichtete, ein Kriegsmann bäte um Gehör bei dem Erzbischof; dieser winkte Gewährung, und bald darauf schritt ein kräftig blühender Jüngling mit freiem Anstand in das Gemach. Funke erblasste bei dem Anblick der hohen Gestalt; die blonden Locken, der röthliche Bart, die blauen Feueraugen unter der kühn gewölbten Stirn waren ihm nur zu bekannt, und wenn auch der Fremde jugendlicher und schöner schien, als sonst, so schrieb Georg diesen Umstand der kriegerischen Kleidung zu. Der Erzbischof fragte den Gepanzerten nach Namen, Herkommen und Begehren, und dieser entgegnete mit einer Stimme, welche in Funke neue Zweifel erregte: Ich heiße Oskar, und bin wahrscheinlich zur See geboren; denn die ersten Erinnerungen meines Lebens verlieren sich auf ein Schiff und in den Sturm, aus welchem ich, als man 1499 schrieb, — ein Knabe von etwa drei Jahren wunderbarer Weise gerettet ward; mein Herkommen ist mithin die See, mein Gewerbe aber der Krieg; und da ich Gründe habe, im schönen Salzburg mich anzusiedeln, so trage ich Euch mein Schwert an, wenn Ihr anders Leute meinesgleichen brauchen könnt; mit mir führe ich auch einen reisigen Knecht.«


  Matthäus sah den Sprecher mit Wohlgefallen an, und entgegnete: »Ihr redet kurz und gut, und ich meine, Ihr werdet mit der Faust eben so entschlossen seyn, als mit Eurer Zunge; daher nehm' ich Euer Anerbieten an; denn ich möchte wohl den Fürsten sehen, der nicht solche Männer gern hat, die wenig reden und gerne zuschlagen. Ihr tretet von heute an unter meine Söldner, und wenn Ihr das Vertrauen, welches Euer Anblick einflößt, rechtfertigt, sollt Ihr in kurzer Zeit die Fahne tragen.«


  Nun trat Funke auf den Kriegsmann zu, und sprach: »Ihr müßt ein kurzes Gedächtniß haben, Samuel Oesterling, daß Ihr mich nicht mehr kennen wollt, und in meiner Gegenwart wagt, Euch einen falschen Namen beizulegen. Vor zwei Jahren um diese Zeit haben wir uns zu Wittenberg nah' genug gesehen, denk' ich!«


  Oskar sah erstaunt den Rath an, und wandte sich dann zu Matthäus: »Sagt mir doch, hochfürstliche Gnaden, warum Euer Hofnarr keine Schellenkappe trägt, damit man ihn gleich erkenne, und er einem nicht den Zorn in das Blut jage, bevor man aus seinen wunderlichen Reden sein Amt entnommen?«


  Der Erzbischof aber schüttelte das Haupt, zog dann die Klingel, und flüsterte dem Kämmerer den Befehl den Fremden in das Gefängniß bringen zu lassen; Oskar wußte sich vor Erstaunen kaum zu fassen, als plötzlich zwei Leibtrabanten eintraten, und ihn im Namen des Erzbischofs verhafteten; wie im Traum ließ er sich den breiten Haudegen, den dreischneidigen Dolch abnehmen, und folgte, keines Wortes mächtig, den Wächtern.


  Matthäus wandte sich darauf freundlich zu Funke: Ich danke dir, lieber Getreuer, für die Entdeckung; die Beschreibung, welche du mir früherhin von dem Ketzer und Mörder Oesterling machtest, trifft sehr genau mit dem Aussehen dieses Betrügers überein, und dir verdanke ich's, daß ich die gefährliche Schlange nicht an meine Brust nahm. Seh nun auch so gut, und sorge, daß du die Herberge erfährst, in welcher der verkappte Bluthund abgestiegen, und laß dort seinen Diener, von dem er sprach, festnehmen; sieh' nach, ob er vielleicht Briefe bei sich hat, und triff alle Anstalten, welche du für zweckmäßig hältst, um seinen Absichten auf die Spur zu kommen; denn daß er um deines jungen Weibchens willen allein die Reise unternommen, scheint kaum glaublich bei seiner unsteten und vergeßlichen Gemüthsart in der Liebe, von welcher du mir schon genug Beispiele erzähltest.«


  Nachdem Funke noch gerathen, den Gefangenen durch Mechtild und den Prälaten zu St. Peter, Johannes von Staupitz, welche ihn beide zu Wittenberg oft genug. gesehen, wieder erkennen zu lassen, eilte er, die Befehle seines Gebieters zu erfüllen. Indem er die Thüre des Vorzimmers öffnete, drängte sich ihm eine bleiche Dirne entgegen, welche die Trabanten nicht durchlassen wollten. »Gestrenger Herr,« rief ihm das Mädchen entgegen, »seyd doch so barmherzig, und verschafft mir Zutritt bei dem gnädigen Herrn! Diese Lanzknechte wollen mich nicht durchlassen, weil ich nur eines Bauern Tochter bin, als ob wir armen Leute nicht auch wichtige Dinge zu reden hätten. Wenn wir ihnen nicht zu schlecht sind, uns in ihre Gefängnisse zu werfen, und uns zum Richtplatz zu schleifen, so sollten wir auch gut genug seyn, den Weg der Gnade betreten zu dürfen.«


  »Ei, Dirnlein, wo hast du die klugen Reden her?« entgegnete Georg.


  »Vom Unglück hab' ich sie gelernt!« sprach das Mädchen; der Rath befahl den Trabanten, sie durchzulassen, und ersuchte den Kämmerer, sie anzumelden, indem er selbst eilig seinen Weg fortsetzte. Weissenegg sah mit Wohlgefallen auf die stämmige, volle Gestalt und das angenehme Gesicht der Sennerin; ein Paar schwarze Augen und starke Brauen verliehen den unregelmäßigen, jetzt dazu von Schrecken und Angst entstellten Zügen verdoppelten Reiz, und er wollte sie eben mit allzugroßer Freundlichkeit nach ihrem Begehren fragen, als der Erzbischof selbst aus dem Kabinett trat. Kaum erblickte ihn die Dirne, als sie sich auch vor ihm auf beide Knie niederwarf und die braunen Hände bittend emporhob. »Was soll's?« fragte der Fürst kurz ab. Weinend flehte das Mädchen um Gnade für ihren Bräutigam, den armen Franz Stöckl. »Sie haben ihn in Ketten und Banden davongeschleppt,« jammerte sie, »und er hat nichts gethan, als im Rausch mit den Andern einen Reisigen geschlagen; sie sagen aber, er säße dafür auf den Tod. Und doch hat er weiter nichts verbrochen.«


  »Eine wahre Kleinigkeit,« spottete Matthaus.


  »Nicht wahr, Euer Gnaden, das sagt Ihr auch? und Ihr werdet es nicht leiden, daß dem armen Buben etwas zu Leide geschieht! Ach, ich habe ihn gar so lieb; ich müßte mir beide Augen um ihn ausweinen, wenn ich eine Wittwe würde vor der Hochzeit, und sein Kind eine Waise, eh' es unter dem Mantel vor dem Altar seinen väterlichen Namen erhalten. Ach, sprecht das Wort der Gnade! er wird's gewiß nicht wieder thun.«


  »Bin's vollkommen überzeugt,« sprach der Erzbischof unheimlich lachend »er wird weder mehr meine Knechte niederwerfen, noch ein Wild wegschießen. Jetzt geh' nur ruhig heim und komme morgen früh wieder, da sollst du bestimmte Antwort erhalten.«


  Die Dirne ward heiter, ihre thränenfeuchten Wangen gewannen die ursprüngliche Rosenfarbe wieder, fröhlich sprang sie empor, küßte den Saum am Kleide des Fürsten, und rief: Aber gewiß?«


  »Ganz gewiß!« entgegnete Matthäus und winkte ihr zu gehen. Ruhig sah er ihr nach, und wandte sich dann zum Kämmerer: »Dieß Gesindel ist doch recht 'verächtlich dumm!«


  Unterdessen war Funke zu dem Bräuhause, genannt zur Kugel, gekommen, und trat in die gewölbte Zechstube, welche zu dieser frühen Stunde fast ganz leer war. Born saß, an einem Tisch, ein einsamer Reitersmann, der bequem seine langen Beine mit den ungeschlachten, bespornten Füßen auf die Bank gelegt hatte, und, an den Pfeiler gelehnt, behaglich seinen Morgentrunk schlürfte, gedankenlos vor sich hinstarrend, und ein Liedchen in den grauen Bart pfeifend. Im Halbdunkel des Hintergrundes stand Hans Pichler, den Rücken gegen die Thür gewandt, in eifrigem, aber leisem Gespräch mit zwei Bauern, welche mit aufgestemmten Ellenbogen hinter ihren Schleifkannen saßen; der Bräuer kehrte sich nach dem Eintretenden um und grüßte, ihn erkennend, mit zuvorkommender Freundlichkeit; auch die Bauern standen auf, und Funke erkannte alsbald in dem ältern den Vater des unglücklichen Franz Stöckl, in dem andern einen jungen, österreichischen Wildschützen. Der Greis ergriff mit betrübter Miene die Hand des Doktors und sprach: »mein hochgelehrter Herr, das ist heut ein schlimmer Tag, und wenn mir nicht Gott hilft, auf die Menschen kann ich mich nicht mehr verlassen!


  »Du hast wohl Recht, Alter,« entgegnete Funke, »ich glaube, dein Franz ist verloren, wenn ihn nicht ein Wunder rettet. Nimm dich nur in Acht, daß sie dir den Jodl nicht etwa auch fangen!«


  »Ihr gebt dem armen Mann schlechten Trost, Herr Rath,« sprach Pichler, und doch hat er auf Eure Fürbitte ganz besonders gerechnet; denn Ihr war't ja von jeher ein wohlgewogener Gönner seines Sohnes, und habt ihm aus mancher Fährlichkeit geholfen.«


  »Ihr thut mir Unrecht,« erwiderte Funke, wenn Ihr meint, ich wäre jetzt weniger sein Freund; seh' ich doch alle armen Leute als meine Schutzbefohlenen an, und auch für den Gefangenen habe ich heute schon mehr als Ein gutes Wort eingelegt. Aber eben deßhalb bin ich dem Greis schuldig, reinen Wein einzuschenken, und muß ihm die Hoffnung auf Gnade absprechen.«


  Der Alte seufzte tief auf, indeß sein Begleiter ingrimmig die Zähne zusammenbiß: »Die Sepherl ist zum Erzbischof gegangen, um für ihren Buben zu bitten; es ist doch möglich, daß er sie huldvoll anhört, wenn sie bis zu ihm selbst durchkommen kann.


  Funke erzählte, daß er einer Dirne den Weg durch die Trabanten gebahnt, und fügte hinzu: »Baut übrigens nicht zu sehr darauf, wenn der Herr auch freundlich mit dem Mädchen spricht; denn er hegt arge Gedanken, und, ich kann wohl sagen, der Franz sieht in dieser Nacht aus seinem vergitterten Fenster im Amthaus zum letzten Mal von Glockenschlag zu Glockenschlag die Runde am Rand der Salzach vorbeigehen, vergeblich auf den kühnen Erlöser harrend, der durch eine Feile ihm den Weg zum Sprunge der Befreiung bahne. Gott befohlen, liebe Leute!« Der Alte wollte noch etwas sagen, aber der junge Wildschütz stieß ihn mit verschmitztem Lächeln in die Seite, und Funke zog den Bräuer in eine andere Ecke, um ihn nach dem Fremden zu fragen, der bei ihm Herberge genommen. Pichler berichtete, nachdem er sein Erstaunen über die eifrige Nachfrage ausgedrückt: »Freilich hat der Mann, von dem Ihr sprecht, Unterstand in meinem Hause gefunden, und er ist auch nicht allein gekommen. Der Kerl dort am Tisch, der einem Wegelagerer, Freibeuter und Söldner ähnlicher sieht, als ein Ei dem andern, ist sein Knecht, und die beiden mögen wohl schon manchen ehrlichen Mann, trotz des Kaisers Landfrieden, auf offener Straße niedergeworfen haben. Der Junker Oskar hat außerdem noch ein gar feines Frauenbild bei sich, das er für sein Weib ausgibt; es wird wohl auch so ein Gespons aus dem Stegreif seyn, denn sie sitzt nicht ehrsam bei der Spindel, sondern rührt mit dem Silberstift eine Cither und singt buhlerische Lieder dazu, schon vom frühen Morgen an.


  Funke wandte sich zu dem Knecht mit der Frage, wer denn eigentlich der Junker Oskar sey, und wo er herkäme? Der Alte strich sich den überhängenden Bart von den Lippen, sah den Frager aus seinen kleinen, grasgrünen Augen mißtrauisch an, und entgegnete: »Wir kommen unsers Weges, lieber Herr, und sind immer der Nase nachgegangen.«


  »Ich meine, von wo Ihr herkommt?«


  »Aus dem Steigbügel.«


  Der Bräuer ermahnte den Reisigen, sich anständig gegen einen hochfürstlichen Rath zu betragen, und ihm ohne Winkelzüge Auskunft zu geben, wenn er nicht etwa Lust Lust habe, spanische Stiefel zu tragen. »Aha,« sprach der Knecht, »pfeift der Wind aus der Ecke? nun, ich kann's Euch ja sagen, 's ist ohnedieß eben kein Geheimniß. Mein Herr diente seit vier Jahren mit etlichen Pferden dem Rath von Nürnberg, und ist den Herren vor kaum zwei Wochen mit mir davon geritten, um seine Lisbet zu heirathen. In Braunau hat er sich trauen lassen, und ist mit ihr hierhergezogen, weil sie zu Salzburg geboren ist, wie sie sagt. Seht, das ist die ganze Geschichte.


  »Aus der ich entnehme, daß du ein arger, lügenkundiger Schalk bist!« rief Georg. Der Knecht langte mit einem raschen Griff nach dem kurzen Schwert, das mit Scheide und Wehrgehäng auf dem Tische lag; doch Pichler nahm die Bewegung zeitgenug wahr, um dem Zornigen die Waffe entziehen zu können, und ermahnte ihn zum Frieden. Der wilde Gesell ergriff nun, statt des Schwertes, den Henkelkrug, that einen langen Zug, und sagte dann gelassen: »Verzeiht, lieber Herr, ich habe einen gar schwachen Magen, und kann's nicht vertragen, wenn mich irgend wer der Lügen zeiht. Ich meine eben, das kommt davon her, daß ich jetzt alt und grau werde, obschon ich, die Wahrheit zu sagen, dergleichen in meinen jungen Jahren noch weniger habe leiden mögen.«


  »Dann, lieber Freund«, entgegnete Funke, »mußt du dich auch der schönen Eigenschaft befleißigen, immer bei der Wahrheit zu bleiben, weil wir Salzburger so närrische Leute sind, daß wir das Lügen nicht leiden können, besonders wenn uns daran liegt, die Wahrheit zu wissen. Wir werden aber mitsammen ganz gut auskommen, wenn du den Herren, zu welchen dich alsbald mein Diener hinführen wird, keine Schwänke und Ränke vorgaukelst.« Nach diesen Worten rief Funke einen der vor der Thür harrenden Amtsdiener herbei, und befahl ihm den Reisigen dahin zu führen, wo sein Herr sey. Der Knecht Stülpte die Pickelhaube auf den kahlen Schädel, schnallte das Schwert um die dürren Lenden, und folgte dem Diener, nachdem er ihm noch erst zu getrunken hatte, mit dem ungefügen und ungelenken Schritt eines alten Reiters.


  »Führt mich nun zu der sogenannten Frau Lisbet, lieber Hans!« bat der Rath, und Pichler geleitete ihn über die Treppe in das obere Stockwerk; auf der Flur vernahmen sie anmuthige Töne, welche — von kunstfertiger Hand den Saiten entlockt eine weibliche Stimme begleiteten; Funke hielt den Bräuer fest, um die Sängerin — ohne zu stören — zu belauschen. Er vernahm folgende Worte:


  Wo Liebe blüht? Soll ich dir's, Holder, sagen?
 Mein Lied ist nur ein Blatt vom reichen Baum;
 Doch, konnt im Blatte süße Botschaft tragen
 Die Taube Noahs auf dem Fluthenschaum,
 So mag auch ich dir zu verkünden wagen
 Ein Lied vom mährchenhaften Wundertraum,
 Und helle Töne sollen dir es sagen,
 Wo Liebe blüht.


  Sie blüht im Herzen, wo in Frühlingstagen
 Im Paradiese prangt der reiche Baum,
 Sie blüht in Schmerzen, wo sich Stürme jagen,
 Das Schiff zerreißend auf des Meeres Schaum.
 Für uns erblühte sie in finstern Tagen,
 Nach düstrer Nacht ein lichter Morgentraum,
 Bei gift'gen Schlangen in des Abgrunds Raum;
 Ach, holder Freund, ich wage kaum zu sagen:
 Wo Liebe blüht.


  *            *
*


  Die Töne verhallten, leise klinkte Pichler die Thür auf, und Funke sah die schlanke Gestalt einer jungen Frau, welche mit dem — Gesicht gegen das Fenster gekehrt die Eintretenden nicht wahrnahm, sondern — in ihre Gedanken vertieft — leise mit dem Stift über die Saiten fuhr, und eine neue Weise zu ersinnen oder eine halbvergessene in ihr Gedächtniß zurückzurufen schien. Die Fülle der schwarzen Locken war zu beiden Seiten von dem schlanken Hals und dem blendendweißen Nacken abgeglitten, und hüllte das über die Cither niedergebeugte Antlitz in ihre Schatten. Der Hausherr klappte geflissentlich die Thüre wieder stark zu, um Lisbet aus ihrer Träumerei zu erwecken, und sie fuhr auch schnell in die Höhe, kaum so sehr überrascht durch die plötzliche Erscheinung der beiden Männer, als Funke durch die bezaubernde Anmuth, welche über das ganze Wesen der schönen Frau ergossen sich auch in der geringsten Bewegung kund that, und während er mit dem reinsten Wohlwollen sie staunend betrachtete, nannte Pichler der Schönen Funke's Stand und Namen, und ließ die Beiden allein.


  Funke brauchte eine geraume Weile, ehe es ihm wieder beifiel, daß er in Amt und Pflicht an diesem Orte stehe; er setzte sich auf den Lehnstuhl, den ihm Lisbet bot, und begann mit sichtlicher Beklemmung einige Entschuldigungen über sein störendes Eintreten hervorzustammeln. Mit ruhiger Fassung bat ihn die junge Frau, ihr sein Begehr zu verkünden, und fügte hinzu: »Auch ist es mir lieb, einen Mann Eures gleichen hier kennen zu lernen; denn ich habe wichtige Angelegenheiten zu ordnen, und bedarf dazu jemand, der eben so gut weiß, was Rechtens, als was Recht ist.«


  Baut auf mich in allen Stücken, schöne Frau,« rief nun Funke ermuthigt, »übertragt mir alle Eure Angelegenheiten, und rechnet darauf, daß ich Euer bereitwilligster Diener seyn werde. Für's erste vergönnt mir aber, daß ich thue, was meines Amtes, und beantwortet mir einige Fragen, deren Quelle keine müßige Neugier ist.«


  »So fragt denn, ich werde antworten;« entgegnete Lisbet.


  »Woher und mit wem seyd Ihr gekommen?«


  »Ich bin von Nürnberg gekommen mit einem Dienstmann der freien Stadt, Namens Oskar, und einem Reiter, Namens Georg Frank. Oskar aber ist mein Gatte.«


  »Seit wann, schöne Frau?«


  Lisbet lächelte verlegen, und entgegnete nach kurzer Besinnung: »Auch das sollt Ihr wissen, hochgelehrter Herr, und ich bitte Euch, deswegen nicht schlechter von mir zu denken. Ich habe zu Nürnberg weder Eltern noch Verwandte, und dennoch gab's Leute dort, welche sich eine Vormundschaft über mich anmaßten, und meine Heirath verhindern wollten; deswegen zog ich mit meinem Geliebten heimlich davon, und erst in Braunau hat der Pfarrer Extolf, ein regulirter Chorherr von Ranshofen, unsere Verbindung eingesegnet.«


  »Wisst Ihr vom frühern Leben dieses Oskar einiges Nähere?«


  »Nichts, als daß er seit einigen Jahren ein Glevener[2]  der Herren von Nürnberg war, und seine Reiter aus Wälschland in das deutsche Reich geführt hat, bis auf den alten Frank, der erst in Deutschland zu ihm gekommen, und schon einmal — vor etwa zwanzig Jahren — ein Einspänniger der Stadt gewesen. Dieser hat auch meinen Mann bewogen, von dem Rath das rothe Gewand zu nehmen.«


  »Hat Oskar früher keinen andern Namen geführt?« fragte Funke weiter, und sah die Erröthende scharf an; mit einiger Bitterkeit erwiderte sie endlich: Darum fragt ihn selbst, mein weiser Herr; übrigens liegen in diesem Kästchen, zu welchem Oskar den Schlüssel bei sich führt, einige Urkunden und Briefe, die meine Worte widerlegen oder bestätigen mögen.«


  Arme Frau,« sprach Funke, »ich kenne diesen sogenannten Oskar schon seit zwei Jahren, und kann Euch versichern, daß Ihr bei ihm in arge Hände gerathen seid. Ich hege von Euch die gute Meinung, daß Ihr mir nicht wissentlich die Unwahrheit sagt, sondern selbst durch ihn betrogen seyd, wie so viele Andere vor Euch. Ich nehme daher gar keinen Anstand, Euch eine Zuflucht bei meiner Frau anzubieten, und diese mag Euch auch etwas von dem Treiben des sogenannten Oskar erzählen, dessen — hoffentlich letztes Opfer Ihr geworden.« — Lisbet erblasste, ihre Augen füllten sich mit Zähren, und mit erlöschender Stimme sprach sie vor sich hin: »Betrogen? durch ihn betrogen? durch Oskar?«


  Verlaßt Euch darauf, — aber schon ist er in sicherem Gewahrsam; und Ihr mögt überzeugt seyn, daß wir Eure Rechte wahren werden, als wär't Ihr von unserer Sippschaft. Für jetzt will ich Euch nicht mit weitern Fragen ängstigen, denn Ihr seyd zu schmerzlich überrascht; ich eile nach Hause, um meiner Mechtild zu sagen, daß sie Euch selbst von hier abhole, und werde mit dem Erzbischof nach der Tafel reden, um ihn zu Euern Gunsten zu stimmen. Uebrigens mögt Ihr Euerm guten Engel danken, daß er Euch hierherführte, ehe Ihr durch den Gauner in schlimmere Händel geriethet!« Nach diesen Worten nahm Funke das Kästchen mit den Briefen und ließ die trostlose Lisbet allein. — — —

 


  III.

   

   

  [image: ]ie Diener in der erzbischöflichen Residenz rannten geschäftig noch mit Schüsseln und Flaschen zwischen dem Prunksaal, der Küche und dem Keller hin und her, als Funke in der Abenddämmerung die breite Treppe emporstieg, ein Bündel Schriften unter dem Arm tragend, Schnell, wie er die Marmorstufen hinaufsprang, rannte er an einen wohlgenährten Mann im Feststaate, und rief erstaunt: »Nichts für ungut, Herr Aichlberger, — ich hoffe, ich habe Euerm verehrten Wanst nicht weh' gethan, der einmal wieder in so stattlichem Putz glänzt, als wenn Frohnleichnam wäre. Was ist denn heute los?«


  Der Kammerdiener ächzte, holte tief Athem und sprach dann: »Ich bin heute gehetzt genug, und hätte Euern Prellstoß nicht gebraucht, Herr Rath; hat aber nichts zu sagen, denn wir Hofleute dürfen uns aus einem Rippenstoß mehr oder weniger nichts machen.«


  »Ach ja,« lachte Funke, »und einer, der Euch bis auf die Rippen kommen will, muß schon wacker zustoßen. Was hetzt Euch aber dermaßen, mein Guter?«


  Nun bei unserm beiderseitigen Schutzpatron, dem Heiligen Ritter auf dem Schimmel,« rief Aichlberger, »habt Ihr in Eurer Kanzlei nicht erfahren, daß der kaiserliche Landeshauptmann in der Steiermark, Herr Sigismund von Dietrichstein, auf seiner Rückreise aus Franken, bei unserm Alten heut Mittag einsprach, und in der Nacht noch abreist? Was ist also natürlicher, als daß die Zeit zu einem Bankett benutzt werden muß? He?«


  »Ihr habt Recht. Es wird also das Beste seyn, die Herren nicht zu stören.«


  »Mit nichten. Der Alte hat befohlen, Euch herein zu lassen, so bald Ihr kämt, Ihr sollt ein Glas Malvasier trinken!« Mit diesen Worten schob der runde Kammerdiener den Rath ohne Umstände in den Saal, in dem an einer langen Tafel der Erzbischof, ein fremder, greiser Krieger, einige Domherren und Hofkavaliere saßen. Matthäus war ein ganz Anderer, als am Morgen; die tiefen Falten seiner Stirn hatten sich geebnet, indeß über den von Heiterkeit gespannten Wangen in den Augenwinkeln behagliche Runzeln des Lachens sichtbar wurden; er winkte dem Eintretenden, sich auf dem Sessel, der zu seiner Linken, etwas entfernter vom Tische, schon bereit stand, niederzulassen, und reichte ihm mit eigner Hand das volle Glas, indem er zu dem Fremden sagte: »Ihr seht hier einen jungen Mann, mein edler Dietrichstein, auf den ich große Stücke halte; er ist in den Gesetzen und Politicis sehr wohl erfahren, und trifft immer den Nagel auf den Kopf, wenn ihm das Herz nicht in die Faust fährt.«


  Das macht eben die Jugend, Eminenz,« ließ sich Dietrichstein vernehmen, »und wird sich mit den Jahren vortrefflich geben. Laßt ihn nur ein paar arme Sünder, an denen es Euch nicht fehlt, abgeurtheilt haben; dann bekommt er Euch Lust zu dem Geschäft und verlernt die unnöthige Sanftmuth. So ein anfangender Richter mahnt mich wie ein junger Jäger, welchen das Hirschfieber befällt, wenn ihm zum erstenmal der stolzgekrönte König des Waldes in wilder Flucht vor das Rohr kommt; er zittert Ein Mal, und nicht wieder.«


  Funke biß die Zähne zusammen und hatte schon eine bittere Antwort auf den Lippen; doch Matthäus ließ ihn nicht zu Worte kommen, indem er erzählte, daß er dem Landeshauptmann den neuesten Fall vorgetragen, und sich durch ihn in seiner eigenen Meinung bestärkt finde. Hierauf wandte er sich wieder zu dem Gaste: »Doch, was reden wir jetzt von Geschäften? wir wollen fröhlich seyn, und dazu taugt nichts besser, als kurzweilige Erzählungen von Reiseabenteuern, deren Euch auf Euerm langen Wege gewiß viele aufgestoßen sind, und von denen Ihr manches berichten könntet, wenn es Euch anders genehm ist, etwas davon wissen zu lassen.«


  Dietrichstein entgegnete: »Ich selbst habe nichts Besonderes erlebt, denn ich war zu sehr in meine Geschäfte vertieft, um mich der sorglosen Fröhlichkeit eines gewöhnlichen Reisenden zu überlassen; doch wenn es euch genehm ist, will ich euch den einzigen merkwürdigen Fall, von dem ich während der ganzen Zeit erfuhr, vortragen. Die Geschichte ist sonderbar; aber sie betrifft nicht mich selbst.«


  »Alles, was wir vernehmen, betrifft uns, und wir können nie wissen, ob das nicht einst auf unser eigenes Geschick einigen Einfluß üben wird, was uns im Anfang ganz fremd erscheint; darum erzählt nur!« sprach Matthäus, und Dietrichstein fuhr fort: »Als ich mich eben zu Nürnberg befand, war die ganze Stadt durch einen besondern Rechtsfall in große Aufregung gebracht. Der Frauenwirth trat klagbar gegen einen jungen Söldner auf, welcher ihm ein Mädchen, seine Ziehtochter, gewaltsamer Weise aus dem Hause geführt, und sie nicht herausgeben wollte, unter dem Vorwand, die Dirne sei ihren Eltern gestohlen worden; er aber werde sie durch eine Heirath wieder zu Ehren bringen und dann die Ihrigen auskundschaften. Der Seelenverkäufer dagegen behauptete, sie als älternlose Waise angenommen und mit großen Kosten erzogen zu haben; dabei berief er sich auf seine Privilegien, stellte vor, daß er, wenn er seine bedeutenden Steuern und Gaben richtig abtragen sollte, auch in seinen Rechten beschirmt werden müßte, und setzte dadurch den ehrsamen Rath in große Verlegenheit. Eines Theils waren viele von der Schönheit des Mädchens, von der glühenden Liebe des Kriegers und von dem Geschick gerührt, welches das arme Geschöpf, wenn man es in die Hände des Wirths zurück gab, nothwendig treffen mußte; auf der andern Seite aber fürchtete der Rath, die Rechte eines Bürgers zu verletzen, und beschloß wirklich, daß man dem Verlobten aufgeben sollte, die Dirne so lange ihrem Pflegevater zu lassen, bis er die eigentliche Herkunft erwiesen hätte.«


  Matthäus rief mit unbändigem Lachen: »Dafür wird sich der Gauch schönstens bedankt haben!« Funke aber, von einer Ahnung durchzuckt, fragte heftig: Wie? ist dieser schmähliche, Ehre und Christenthum mit Füßen tretende Beschluß wirklich zur Ausführung gekommen?«


  »Oho!« fiel ihm Dietrichstein in's Wort, »kennt Ihr nicht das alte Herkommen in Nürnberg, worauf sie so strenge halten: daß sie keinen hängen, den sie nicht haben? Bis die Schreiber den Befehl auf die Eselshaut geklext und die wohlweisen Herren ihr Insiegel daran gehängt hatten, war der Flachskopf mit der schwarzen Dirne bei Nacht und Nebel davon geritten, und der Herbergsvater vom Rosenthal, oder wie das Nest sonst heißt, hatte das Nachsehen umsonst.


  »Wißt Ihr nicht den Namen und das Herkommen des sonderbaren Freiers?« fragte Funke weiter.


  »Ei freilich,« sprach Dietrichstein,, »er heißt Oskar, und sein Herkommen ist das eines Abenteurers oder das des Windes, von welchem die Herren Prälaten und andere Kleriker behaupten, man wisse nicht, von wannen er komme und wohin er fahre.«


  »Das ist ja unser Oesterling!« rief der Erzbischof, »nur möchte ich wissen, ob er die Dirne noch bei sich hat?«


  »Als Diene nicht mehr,« entgegnete Funke, »sondern als sein angetrautes Weib; ich will wenigstens hoffen, daß sie mich in dieser Hinsicht nicht belogen; denn es bringt mir auch ohnedieß sehr wenig Ehre, sie in mein Haus aufgenommen zu haben.«


  »Wenn sie nicht sein Weib ist,« fiel ihm Matthäus in die Rede, »laß ich sie mit geschornem Haupt und abgeschnittnen Röcken durch Salzburg und über die Gränze peitschen.«


  »Zur Kurzweil Eurer jungen Kirchenlichter!« lachte Dietrichstein hämisch. Funke aber sagte: »Ich bin wegen dieses Oskar in neue Zweifel gestürzt worden. Zwar hat ihn Staupitz, der ihn auf mein Ansuchen im Gefängniß besuchte, — für den verrufenen Samuel erkannt; aber der Gefangene läugnet, den hochwürdigen Herrn Prälaten jemals gesehen zu haben, und zudem haben sich diese Urkunden bei ihm gefunden, welche insofern sie ächt sind darthun, daß er vor zwei Jahren nicht zu Wittenberg gewesen seyn kann; er müßte denn doppelt einherwandeln. Hier sind fünf Bestallungen, je auf ein Jahr, vom Dreikönigstag1521 angefangen und stets erneuert; die Unterschrift und das Insiegel des Rathes scheinen ächt.«


  »Ei, liebe Herren,« unterbrach ihn Dietrichstein, »wollt ihrs denn hier besser wissen, als die in Nürnberg? Ich habe dort nicht anders gehört, als daß der Reiter seit vier Jahren der Stadt mit großer Ehre gedient, und es den Rath sehr reute, den wackern Mann verloren zu haben.«


  »Das macht die Sache noch verworrener,« sprach Matthäus, »auf jeden Fall müssen wir die von Nürnberg beschicken, um genaue Auskunft zu erhalten. Vielleicht läßt sich auch erfahren, wo die Dirne eigentlich her ist.«


  »Der Knecht des Abenteurers behauptet,« erläuterte Funke, »sie sey von Salzburg; aber ich habe nicht gehört, daß seit Menschengedenken ein Kind in Salzburg geraubt worden.«


  »Ich auch nicht,« sprach der Erzbischof, und hob rasch die Tafel auf; auf seiner Stirn sammelten sich wieder die alten, drohenden Wolken, und nur mit Mühe schien er eine heftige Gemüthsbewegung zu unterdrücken. Nach einer Weile fragte er Funke nach dem Namen der Schönen, und erschrak wieder sichtlich, als er ihn vernahm; er zog sich indessen mit dem Gast und einigen Auserkornen, unter denen sich diesmal der junge Rath auch befand, in ein kleineres Gemach zurück; rief dann feinen Kammerdiener herbei; flüsterte ihm einen Befehl in das Ohr, und schien darauf seine heitere Laune wieder zu finden, denn er setzte sich ganz zufrieden mit Dietrichstein zum Brettspiel. Funke mußte, zu seinem großen Verdruß, ruhig hier ausharren, während er gerne sich nach Haus begeben hätte, um über die Sache, welche gegenwärtig seine ganze Seele beschäftigte, in's Klare zu kommen; er versuchte auch einmal, unter einem Vorwand sich los zu machen; doch Matthäus befahl ihm mit so entschiedenem Ernst zu bleiben, daß er, der sich auf das Mienenspiel des Gebieters nur allzugut verstand, es für rathsam hielt, sich ohne Weiteres zu fügen. — —


  


  Wie junge Frauen schnell gegeneinander Vertrauen zu fassen pflegen, so waren auch Mechtild und Lisbet schon in der ersten Stunde so bekannt, wie ein paar Schwestern. Mit der sorglichen Freundlichkeit einer ächten Hausfrau wies Mechtild der neuen Hausgenossin ein zierliches Gemach an, half ihr, sich darin einrichten, und Lisbet vergaß unter diesen Beschäftigungen beinahe ihres Kummers. Am späten Nachmittag fetten sich beide, fleißig die Spindel in den schöner, Händen drehend, in das trauliche Erkerzimmer, dessen Fenster die freundlichste Ausficht auf die Brücke, den Strom und die Citadelle darboten. Nach mancherlei Gesprächen begann endlich Lisbet:


  Du siehst, liebe Mechtild, daß ich mich zu fassen und mein neues Unglück, wie sonst mein früheres, in Geduld zu tragen, in christlicher Ergebung hinzunehmen weiß. Thu' mir nun auch die Liebe und laß mich in dieser ernsten, und doch so heitern Stunde des Muthes den Kelch meiner Leiden bis auf die Hefen leeren; sage. mir alles, was Du von meinem Oskar je erfahren, und ich will Dir danken; Du mögest nun durch Deinen Bericht die Liebe in meinem Herzen ausrotten, oder seine angeblichen Verbrechen so darstellen, daß er vor den Augen der Treue reiner dasteht, als vor denen der kalten und vernünftigen Welt.«


  »So Du darauf bestehst, will ich Dir wohl Alles sagen,« entgegnete Mechtild, obschon ich weiß, daß ein Theil der Bitterkeit, welche ich in Dir erregen muß, auf mich zurückfallen wird, so unschuldig ich auch an Allem bin. Ich hoffe aber, wenn Du mir glaubst, daß ich meinem Georg von jeher in treuer Liebe zugethan war, so wirst Du auch verständig genug seyn, mich nicht darum zu hassen, weil ein Unbeständiger um mich freite, ehe er Dich kannte.« Lisbet drückte ihr zutraulich die Hand, blickte ihr taubenfromm in die blauen Augen, und Mechtild fuhr fort: Ich glaube Deinem Wunsch nicht besser entsprechen zu können, als wenn ich Dir meine eigene Liebesgeschichte erzähle, höre mich also so lange in Geduld an, als Dich's freut, und unterbrich mich, wenn Du nichts weiter vernehmen magst.


  »In dem Hause meines Vaters zu Wittenberg bin ich in stiller Einsamkeit erzogen worden, wie es dort die Landesart mit sich bringt. Meine Mutter war früh gestorben, und meine einzige Gesellschaft mein älterer Bruder, der solch' ausgezeichnete Gaben entwickelte, daß er schon in seinem achtzehnten Jahre Amanuensis meines Vaters werden konnte, und sogar im Stande war, nöthigen Falls das ganze Kollegium für ihn zu lesen. Dieser Bruder, Ewald getauft, war ein hochaufgeschossener Jüngling, und schöner, als alle die Schüler, welche ich auf der Straße und zum Theil im Hause einhergehen sah,— die Leute sagten, er sähe mir ähnlich; dabei war er so ernst, wie der Vater, ging nur aus, wenn er mußte, und hatte sich nie mit dem wilden, jungen Volk befaßt, aus dem der größte Theil der Lernenden an unserer Hochschule besteht.


  »Unter Jenen, welche sich bei uns der Wissenschaften befleißigen sollen, gibt es, außer den Wenigen, welche wirklich etwas lernen, verschiedene Abtheilungen solcher, die nichts lernen; pflegte mein Vater zu sagen, und er theilte diese Nichtslernenden in viele Klassen ein. Zuerst nannte er junge Edelleute, die von Affenmüttern verzärtelt ihrem angebornen Beruf, die Waffen zu führen, für immer oder doch für einige Jahre entsagen, und recht von Grund aus zechen und raufen lernen; diese sind meistentheils reich, denn die ärmern finden es weit besser, unter irgend einem privilegirten Banner zu rauben und zu stehlen, oder gar des Kaisers Landfrieden auf eigne Faust zu brechen und am Wege zu lagern. Eine zweite Hauptklasse sind die fahrenden Schüler, eine. wahre Landplage; freilich haben einige unter ihnen Mittel von zu Hause, doch die Meisten sind auf ihre eigene Geschicklichkeit angewiesen, und müssen, indem sie lernen wollen, schon erwerben. Da ziehen sie denn in ihren langen, schwarzen Kleidern, oft in kaum kennbaren Lumpen, Wittenberg zu, und machen von da wieder Heuschreckenzüge in das Land, einige als Musikanten, andere als Wahrsager aus den Sternen oder den Händen, wieder andere als einfache Krippenreiter, wenige unter ihnen ordentlich und ehrlich, und diese nennt man gewöhnlich nur Studenten. Unter den Bemittelten und Ordentlichen war mein Georg einer der Fleißigsten und Ausgezeichnetsten; Ewald, durch meinen Vater auf ihn aufmerksam gemacht, schloß sich bald an ihn an, und sie wurden die vertrautesten Freunde, so daß mein Bruder sich sogar entschloß, einen Theil seiner Zeit den Wissenschaften zu entziehen, um den jungen Salzburger auf Spaziergängen und in die Zechstube zu begleiten; denn Georg liebte es von jeher, sich in der bewegten Welt umherzutreiben; und selbst mein Vater sah es nicht ungern, daß sein Sohn sich ein wenig zerstreute.


  »Ich selbst hatte vieles von Georg gehört, ehe ich ihn sah, und ihn lange nur von Weitem gesehen, ehe ich ihn einmal sprechen hörte, doch glaube ich mich ganz deutlich zu erinnern, daß er mir damals schon sehr wohl gefiel; denn Du wirst wissen, daß die Liebe, einmal geboren, keine Vergangenheit anerkennt, in der sie nicht gelebt hätte.


  »Ich hatte Georg auf diese entfernte Weise schon über ein Jahr gekannt, ohne daß etwas mehr, als hin und wieder ein zärtlicher Blick, seine Neigung zu mir bekundet hätte; da erklangen an einem schönen Sommerabend, jetzt sind zwei Jahre seitdem verflossen, unter meinem Fenster zärtliche Töne einer Laute; leise, leise öffnete ich den Schieber, denn ich meinte nicht anders, als mein Stillgeliebter rühre mit kunstfertiger Hand die Saiten; die Gestalt, welche unten ihr Wesen trieb, konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen; doch der Lautenschläger schien meiner wahrzunehmen, und begann mit einer tiefen, vollen, aber etwas rauhen Stimme zu singen. Ich lauschte zweifelnd, — die Stimme konnte unmöglich Georgs seyn, dachte ich, obschon ich ihn nie hatte singen hören; — wer anders aber sollte mir ein Ständchen bringen? Ich bemühte mich, die Worte des Liedes zu verstehen, und merkte anfangs gar nicht, daß die sehnsüchtigen Verse immer wilder und wilder wurden, bis mich die Glut erschreckte, wie die lohe Flamme, welche einem, der, nichts ahnend, in sein brennendes Haus tritt, plötzlich entgegenweht. Verletzt und zürnend zog ich mich zurück, schloß leise, wie ich es geöffnet, das Fenster, und warf mich auf mein Lager; doch konnte ich nicht schlafen, denn ich vernahm noch lange, wenn auch gedämpft, die Weise des Sängers, und lag dabei wie Sankt Lorenz auf seinem letzten Bett. Bald reute mich's, daß ich den lockenden Tönen nicht fürder gelauscht; bald verdroß mich die jungfräuliche Scheu, mit der ich das Fenster so leise geschlossen, statt es klirrend zuzuschlagen; dann fragte ich mich wieder, ob ich mich auch zurückgezogen hätte, wenn Georg also gesungen? und fühlte, wie mir die Gluth auf Wangen und Stirne stieg, als ich dieß vor dem Richterstuhl meines Gewissens verneinen mußte. So kam endlich unter Sehnsucht, Scham und Zorn der Morgen herbei, und dann wieder, nach dem in wachen Träumen verbrachten Tag, der Abend, — aber nicht der Lautenschläger, dessen Kommen ich fürchtete und zugleich hoffte. So ging es mehrere Tage fort. Eben um diese Zeit war es, daß in dem Wesen meines Bruders eine merkliche Veränderung sich offenbarte; er war nur in den Stunden, wo es unumgänglich noth: wendig schien, zu Hause, und auch dann nicht immer, von Georg sprach er nicht mehr, und ich glaubte damals aus den Andeutungen meines Vaters zu entnehmen, daß er mit Ewalds Betragen höchst unzufrieden sey, und ganz besonders wegen seines Zurückziehens von dem bewährten Freunde. Bei Tisch ließ mein Bruder öfters bedenkliche Worte von Freiheit des Gewissens und des Daseyns fallen; der Vater aber verwies ihn damit auf Stunden, in denen sie beide allein wären, und ich ahnte, daß der gute Ewald unter die Anhänger des trotzigen Augustiners gerathen, dessen Worte und Schriften das ganze Reich, ja ich möchte sagen die ganze Christenheit in Verwirrung bringen, seit er mit frevelkühner Hand an unsere Kirchthür jene verderbliche Schrift heftete, die, wie eine sprühende Rakete in einen Pulverthurm, in die Herzen zischte. Mein Bruder pries mir, als er sich einmal mit mir allein befand, einen seiner neuen Freunde, den Schweden Samuel Oesterling, und sagte, dieser Freund würde nächstens um meine Hand anhalten, wenn er nur wüßte, daß ich selbst ihm bei meinem strengen Vater behilflich seyn wollte; ich schlug dieß ganz kurz ab; und als ich bei dieser Gelegenheit aus Ewalds Reden entnahm, daß Samuel auch der nächtliche Sänger gewesen, so verwies ich ihm mit harten Worten seine Bereitwilligkeit, den Freiwerber eines verwegenen, ketzerischen und lüsternen Studenten zu machen. Er entfernte sich zornig, indem er mich eine einfältige Dirne schalt, und ich ging nach einer Weile aus dem Zimmer über die Hausflur, um die Geschäfte der Wirthschaft zu besorgen, während mein Vater im großen Saale des obern Stockwerkes sein Kollegium las; da trat hinter dem breiten Pfeiler, der die Wölbung des Ganges stützt, ein fahrender Schüler von hohem Wuchs, mit blonden Locken und röthlichem Bart hervor und auf mich zu, blickte mich aus seinen blauen Augen an, daß ich erschrak, ergriff meine Hand und redete mir mit Schmeichelworten zu. Ich wollte mich losmachen, ohne ihm zu antworten; da er mich aber in seiner unermeßlichen Keckheit festhielt, rief ich: »Das ist nicht fein, Herr, daß Ihr, wie ein Wegelagerer, eine ehrsame Jungfrau anfallt, mit unziemlichen Worten ihr Ohr bestürmt, und sie, die Euch nicht hören mag, mit böslicher Gewalt festhaltet. Laßt mich meines Weges ziehen!« »Oho, Täubchen,« entgegnete er, was ficht dich an? Gotts Ostern und der Teufel! hast du doch freundlich und lange genug meinem Gesang gelauscht; erst ganz frei und offen, und dann hinter dem leise geschlossenen Fenster; du kannst also wohl gut meinen Reden zuhören, die lange nicht so verwegen sind!«


  »Ich schwieg und ward roth vor Zorn und Scham darüber, daß er denken konnte, ich hätte sein wildes Lied mit Vergnügen und bis zum Ende angehört; er schien dieß Verstummen für ein günstiges Zeichen zu nehmen, und fuhr dringender in seiner Bewerbung fort, bis ich meine Sprache wieder fand, und ihn mit großem Ernste bat, mich loszulassen, wenn ich nicht um Hilfe schreien sollte. Da rief er: »Deinesgleichen schreit höchstens nach dem Kuß!« umschlang mich mit Riesenkraft, und preßte mir, trotz meines Sträubens und ängstlichen Rufens, brennende Küsse auf Lippen und Wangen. Ich hatte ihm schon in diesem Kampf seine lange Nase weidlich zerkratzt, und die Stimme erstarb mir fast gänzlich vor Ermattung, als ein Befreier nahte, der, durch einen kräftigen Faustschlag auf des Schweden Ohr, diesen bewog, mich loszulassen; ich entfloh, doch nicht, ohne durch einen schnellen Blick, mit welchem ich dem Retter dankte, mich zu überzeugen, daß dieser Retter in der That derjenige war, dessen Bild in meiner Angst deutlich vor meine Seele getreten, und den ich von Grund des Herzens herbeigewünscht hatte, nämlich Georg. Was nach meiner Flucht zwischen den Beiden weiter vorgefallen, habe ich nie erfahren können; denn bis jetzt hat mein Mann mir nichts davon sagen wollen und, trotz meiner dringenden Bitten, mich sogar hart angelassen, wenn ich's zu wissen begehrte. So ist mir auch das Folgende immer noch ein ungelöstes Räthsel, und nichts davon klar, als das Unheil, welches ich mit angesehen.


  »Von dem Tage dieses Vorfalls an blieb mein Bruder wieder fast immer zu Hause. Ich glaube, er hat damals einen harten Sturm mit meinem Vater bestanden; auf jeden Fall ist so viel gewiß, daß er sich von seinen Gesellen zurückzog, und ganz nachdenklich ward; stundenlang pflegte er an einem Fenster zu sitzen und nach dem gegenüberstehenden Hause zu starren, wo sich manchmal hinter Blumengeschirren ein freundliches Lockenköpfchen zeigte, herüberlächelte und verschwand. Wer die Schöne eigentlich war, konnte ich nie erfahren, denn wenn ich nach ihr fragte, wurde Ewald roth, mein Vater finster, und die Dienerschaft zuckte lächelnd die Achseln. — Dabei blieb es eine geraume Weile, bis ich einmal in einer mondhellen Herbstnacht von Lautenklängen mit Gesang aus dem ersten Schlummer erweckt ward; ich trat, da ich mich sehr heiß und beklommen fühlte, an das Fenster, und erblickte im Schatten des gegenüberstehenden Hauses einen Mann, welchen ich an der Stimme für den Schweden erkannte, die Worte seines Liedes konnte ich über den breiten Platz herüber nicht verstehen; doch war die Weise wild und stürmisch, wie das ganze Wesen Oesterlings. Ich hatte noch nicht lange gelauscht, als jemand rasch die Thüre jenes Hauses von innen öffnete, und auf den Sänger zueilte; was die beiden eigentlich mit einander thaten, weiß ich nicht recht, ich hörte nur die Laute krachen und schrillen, als sprängen alle Saiten, vernahm zornige Stimmen, dann ein Aechzen, indem der eine niedersank und der andere entfloh. Ich stand erstarrt, dem Umsinken nahe; mein Leben war in meine Augen gebannt, welche wie durch einen bösen Zauber festgehalten sich nach dem grauenvollen Anblick wenden mußten, dem ich so gern entflohen wäre. Und doch wußte ich damals noch nicht, welch' theures Leben auf dem harten Steinpflaster, vor meinen Augen sich verblutete. — Nach einer Weile trat wieder ein Mann auf die Straße über dieselbe Schwelle, welche der Gestürzte eben überschritten, sah den Unfall, bemühte sich, dem Verwundeten beizustehen und rief um Hilfe. Es entstand Lärm, ich sah die Scharwache herbeieilen, hörte in der Nachbarschaft die Fenster klirren, die Thüren knarren, und wankte, von Fieberfrost geschüttelt, meinem Lager zu.


  »Als ich wieder zur Besinnung gelangte, war es schon heller Tag; erschreckt und ob meines langen Schlafes beschämt, wollte ich rasch aufstehen; doch fühlte ich mich wie an allen Gliedern gelähmt. Jetzt gewahrte ich erst meinen Vater, der blaß und mit Trauerflören um seine schwarzen Kleider neben dem Bette saß; ich bot ihm einen guten Morgen; liebreich gab er mir die Hand, und fragte nach meinem Befinden. »O Vater,« sagte ich, »seyd mir nicht böse, wegen meines langen Schlafes; aber wenn Ihr wüßtet, was ich in dieser Nacht von meinem Fenster aus mit angesehen — —« Er unterbrach mich: »In dieser Nacht, Kind? Du liegst ja seit vielen Tagen im hitzigen Fieber, und hast wilde Träume gehabt!« Ich rieb mir die Stirne, sann eine Weile nach und entgegnete: »Es ist möglich, daß ich im Fieber gelegen, aber es hat mir sehr deutlich geträumt, daß der Schwede drüben auf der Gasse den andern erstochen, und dann wieder Einer Leute herbeigerufen hat.« Mein Vater würde aufmerksam und sprach: Gerade feit jener Nacht des Unheils bist du krank, liebe Mechtild. Sage mir doch, was hast du denn eigentlich gesehen? denn was du im Fieber die Zeit her gesprochen, war mir unverständlich.« Ich erzählte ihm mit voller Besinnung, was ich mitangesehen; er wiegte das Haupt und murmelte vor sich hin: Der Schwede ist fort, die Courtisane ebenfalls.« In dem Augenblick meldete ein Diener, der Generalvikar des Augustinerordens, Staupitz, derselbe, welcher jetzt Prälat zu Sankt Peter bei uns in Salzburg ist, verlange mit dem Professor zu sprechen; — er ging mit den unwilligen Worten: Was nur der Ketzervater wollen mag?«


  »Des andern Tages saßen ein Schreiber und zwei schwarze Gerichtsherren mit meinem Vater vor meinem Bett, fragten mir meine Geschichte ab, und ließen mich dann ein Protokoll darüber unterschreiben; hierauf gingen sie. Ich verlangte von meinem Vater die Ursache seiner Trauer zu wissen; er antwortete: »Muhme Elfried ist gestorben; Gott tröste sie; sie hat dir zweitausend Goldgulden vermacht. Du bist jetzt für dein ganzes Leben reich genug!« Ich wunderte mich, daß Elfriedens längst erwarteter Tod meinen Vater in solche Gemüthsbewegung versetzte, denn er hatte sonst die alte, geizige Muhme nie leiden mögen. Ich verlangte Ewald zu sehen.


  »»Er ist nach Wälschland gereist!« lautete der kurze Bescheid, mit dem sich jetzt mein Vater von mir wandte; ich sah aber wie er am Fenster mit dem Fazolet sich die Augen trocknete, und mich ergriff eine namenlose Angst. Ich faßte schon damals die feste und unvertilgbare Ueberzeugung, daß Oesterling meinen armen Bruder ermordet, und glaub' es jetzt noch, obschon mein Vater dieß beharrlich läugnete, mein Mann noch bis zum heutigen Tag es bestreitet; ich ward von da an still und in mich gekehrt, fand meine Ruhe wieder in christlicher Ergebung, und sprach mit keinem Menschen mehr von der ganzen Sache. Nach der Zeit bildete sich ein inniges Verhältniß zwischen meinem Vater und Georg; sie hatten vielerlei geheimer Weise mit einander zu verkehren; bei der Gelegenheit wurde ich auch mit Funke immer bekannter, und endlich seit gestern sein Weib; denn mein Vater hatte Vertrauen genug zu ihm, daß er mich auf sein Verlangen hierher sandte, weil er, vor einem halben Jahre etwa nach vollendeten Studien auf den Befehl seines Gönners, des Erzbischofes, in Folge des Regensburger Vertrags der katholischen Fürsten, Wittenberg hatte schleunig verlassen müssen, um seine praktische Laufbahn unverzüglich in der Heimath selbst anzutreten. Jener Oesterling aber, der zu Wittenberg als ein arger Wüstling verrufen war, und als Mörder von dort entfliehen mußte, ist — nach meines Mannes Zeugniß kein anderer, als derselbe Oskar, der dich nach Salzburg brachte.«


  Mechtild wollte dieser Erzählung noch einige Trostworte für die erschütterte Lisbet hinzufügen, als sich die Thüre öffnete, und der Kammerdiener des Erzbischofs seinen stattlichen Wanst in das Gemach schob, die Frauen mit mehr Freundlichkeit begrüßte, als ihm sonst geläufig zu seyn schien, und einen Korb, aus welchem einige Flaschen, wie aus Neugier, lange Hälse streckten, auf den Tisch niedersetzte. Mechtild bot ihm einen Stuhl; doch er sagte, vom raschen Gange noch keuchend: »Vergebt, ich habe keine Zeit, mich niederzulassen, denn heut' werde ich umhergetrieben, wie eine Flocke von Schafwolle im Wirbelwinde.«


  »Ich würde Euch eher mit einem Wollsacke vergleichen, als mit einer Flocke,« lächelte Mechtild.


  »Kommt auf Eins heraus, gestrenge Frau,« fuhr Aichlberger fort, wenn der rechte Wirbelwind weht, so muß auch eine Centnerwucht fliegen, wie ich heute. Mein Alter — ich wollte sagen, Seine hochfürstliche Gnaden, schickt Euerm Gast, der schönen Lisbet, diese Gabe köstlichen Weins nebst dem erlesenen Zuckerwerk von seiner Tafel; läßt Euch für die freundliche Aufnahme der Verlassenen vorläufig danken, und behält sich vor, Euch nächstens mehr darüber zu sagen in höchsteigner Person.« Ehe die Frauen in ihrem Erstaunen Worte finden konnten, hatte sich der geschäftige Elephant bereits wieder durch die Thüre geschoben.


 


  IV.

   

   

  [image: ]as Rasseln der Ketten bei einer heftigen Bewegung schreckte den gefangenen Franz Stöckl aus angenehmen Träumen, welche ihn aus dem düstern Kerker hinauf zu den wehenden Lüften des Hochgebirgs geführt hatten; entsetzt richtete er sich auf seinem Strohlager empor, schüttelte grimmig die Eisen an den Fäusten, und eilte, von plötzlicher Todesangst beklemmt, zu dem kleinen. Gitterfenster, durch welches ein frischer Luftstrom, entgegenwogend, ihm den kalten Schweiß von der Stirne trocknete.


  Das gewölbte Gemach, in welchem der Gefangene aufbewahrt wurde, lag in einem Vorsprung des Amthauses, so daß er durch sein Winkelfensterchen längs der grauen Mauer hinsah, durch welche noch viele Menschenkäfichte mit ihren Eisengittern mündeten; eben verkündete die große Glocke vom Dom die Mitternacht, und eine Laterne warf schwankend ihre ungewissen Lichtstreifen an der Mauer hinauf, indeß sie auf der andern Seite schwarze Gestalten beleuchtete, welche mit eintönigem Schritt am Strande einher und vorbei gingen; der Schritt der Runde verhallte in weiter Entfernung; Stöckl stemmte den Kopf in die Hand, und gedachte sehnsüchtig der Berge, seiner Dirne auf der Alme, der reizenden Gefahr auf der Jagd, und seines alten Vaters, der jetzt gewiß um seinen Sohn bekümmert schlummerloser Nacht sich das weiße Haar mit verzweifelnder Angst raufte. Bei diesen Vorstellungen packte er ingrimmig die Eisenstäbe und schüttelte sie gewaltig, daß ihm das Blut von den Nägeln rann, indeß das harte Metall nicht wich und nicht wankte. Erschöpft wollte er eben sich wieder auf sein Lager werfen, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit plötzlich nach Außen zog. An der Mauer des Amthauses rauschte und raschelte es, nur hörbar dem gespannten Ohr des stillen Lauschers, in einer Entfernung von kaum dreißig Schritten regten sich dunkle Schatten, von denen einer immer länger und länger emporwuchs, bis er mannshoch über die Köpfe der übrigen hervorragte; kurz darauf rauschte es, wie das Nagen einer Ratte, leise und vorsichtig. Stöckl glaubte anfangs das Hämmern der Todtenuhr zu vernehmen; dann meinte er, in weiter Entfernung arbeite ein Büchsenschäfter; zuletzt erkannte er das geheimnisvolle Bemühen einer Feile. »O,« seufzte er, »wenn sie nur auch zu mir kämen mit hilfreicher Hand! Wenn ich nur rufen könnte, ohne daß mich zugleich die Wachen vernähmen!« Endlich hörte das Rauschen auf, eine Gestalt schob sich durch die Oeffnung der Mauer, und die ganze Erscheinung verschwand gerade zu rechter Zeit, um nicht von der mit dem Glockenschlag Eins wiederkehrenden Runde angetroffen zu werden. Trostlos warf sich Stöckl auf sein Strohlager, voll Jammer, daß nicht auch ihm der Befreier gekommen, und schloß ermattet die Augen. Kaum war er entschlummert, als neues Rauschen ihn erweckte; vorsichtig die Ketten fassend, damit sie nicht rasselten, trat er wieder an sein Luftloch, und gewahrte die Schatten, wie vorhin, aber noch etwas weiter entfernt. Die Hände ringend sank er mit der letzten Hoffnung eines Verzweifelnden — in die Knie, und flehte in stürmischen Gebeten zum Himmel, auch ihm diese dunkeln Boten des Lichtes zu senden. Das Gebet kam aus der tiefsten Seele, und dennoch war die Seele nicht bei den Worten, welche von den Lippen flohen, sondern bei dem leisen Ton der fernen Arbeit, als begehrte sie, durch den Zauber des mächtigen Wollens die Befreier zur Stelle zu bannen. Wiederum schob sich, wie vor einer Stunde, ein Wesen durch die Mauer; die Erscheinung verschwand; zwei Schläge dröhnten vom Thurme; die Laterne der Scharwächter ließ ihr trostloses Licht wieder längs der Mauer hingleiten, und die alte Stille trat ein. Sehnend sah Stöckl in die Nacht hinaus, voll ahnender Hoffnung, daß die Befreier noch einmal, und zwar für ihn, den gefährlichen Gang wagen würden; und wirklich kehrten die Schatten wieder, aber fern von ihm, — doch hielten sie sich an dem Fenster nicht auf, sondern begaben sich an das nächste, — bald sah er in einer Entfernung von zehn Schritten, daß die Geschäftigen drei Männer waren, von denen einer sich immer auf die Schultern der beiden andern hob. Sie verweilten auch dort nicht, sondern schritten auf sein Gitter mit leisen Tritten zu; er besann sich, ob er sie nicht anrufen sollte; da waren sie plötzlich verschwunden — mit ihnen die Hoffnung.


  Doch, nein! Es bewegte sich ja unten an der Mauer, und bald schob sich etwas Dunkles vor die Oeffnung; laut klopfte das Herz des Gefangenen; — der Ankömmling flüsterte hinein: Wer wohnt hier?« — »Ich, lieber Hiesel!« entgegnete Stöckl, die Stimme erkennend. Nun, gottlob, daß wir dich endlich finden, armer Bruder. Jetzt haben wir unsere Zeit verloren, um dem Erzbischof zwei Nester leer zu machen, in denen die Vögel uns nichts angehen. Freilich war ich auch beide Mal so dumm, nur zu fragen, ob Du drin wärst. Natürlich sagten sie »ja,« denn sie witterten den Braten und ich feilte sie still heraus; nun aber bin ich meiner Sache gewiß.« — Mit diesen Worten begann er wieder zu feilen; bei jedem Zug erbebte die Seele des Gefangenen in Hoffnung und Furcht; die Zeit kam ihm unendlich lange vor, und doch schien sie ihm wieder so schnell zu enteilen, daß er sie gerne festgehalten hätte.


  »Die Stäbe sind unendlich dicker,« sprach Hiesel, »als bei den andern, und dazu näher bei einander, so daß ich ihrer zwei werde herausfeilen müssen; denn sie haben Dich vorzüglich gut verwahrt, armer Schelm. Sei so gut und zieh 'mal, ich glaube, der hat sein'n Theil.« Stöckl packte das Eisen, noch wich es aber nicht; da setzte er noch ein Mal an mit aller Kraft der Verzweiflung; Hiesel drückte nach und der Stab blieb, ausgebrochen, in ihren Händen. Einer der Untenstehenden murmelte: »Bist Du noch nicht fertig? Es hat schon Dreiviertel geschlagen.« »Jesus Maria!« rief Hiesel, »da müssen wir uns wieder verstecken, bis die Kerls mit ihren Spießen vorbei sind; denn ich werde nicht mehr fertig. Nimm unterdessen die Feile, wir haben nur die eine, und mach' Deine Handschellen los, hernach kommen wir wieder und werden noch vor Sonnenaufgang fertig. Behüt' Dich Gott! Mir hat mein Lebtag das Fenstern bei den Dirnen nicht so viel Angst und Freude zugleich gemacht, als in dieser Nacht bei den Buben.« Er enteilte und Stöckl begab sich wohlgemuth an die Arbeit; doch war er noch nicht weit damit gekommen, als die Riegel an der äußern Thüre rasselten; schnell versteckte er die Feile unter das Stroh, legte sich nieder und sah zwischen zwei Schergen, hinter einem Knaben mit einer Laterne, einen Benediktiner in seiner schwarzen Kutte eine treten. Ehrfurchtsvoll den Geistlichen grüßend, stand er auf und trat ihm entgegen; der Mönch winkte dem Knaben, die Laterne niederzusetzen, und befahl den Reisigen, auf dem Gang vor der Thür zu bleiben; sie leisteten dem Gebot Folge, indem sie sich ruhig auf ihre, kreuzweis gegeneinander gestemmten, Hellebarden lehnten, — der Lichtträger kauerte sich auf die Schwelle nieder, und der Geistliche, welchen das Demantkreuz auf der Brust als einen Prälaten bezeichnete, begann leise und angelegentlich mit dem Gefangenen zu reden.


  Nachdem der Prälat lange gesprochen, entgegnete Stöckl: »Hochwürdiger Herr, ich weiß sehr wohl, was mich vor Gericht erwartet; sie werden mir das Leben absprechen. Eure lange Einleitung ist also überflüssig; doch werde ich Euern Trost keineswegs verschmähen, so bald der Prozeß vorbei und der Spruch gefällt ist; aber was wollt Ihr jetzt? Begehrt Ihr etwa mich zu ermahnen, daß ich meinen Richtern morgen, oder wenn sie mich immer rufen, die Wahrheit sage? Deß bedarf's nicht, denn sie wissen schon Alles. Oder wollt Ihr mir sagen, daß ich den Tod verdient habe? Auch die Mühe könnt Ihr sparen; denn ich erfahr's noch zeitgenug.«


  Der ernste Mönch schüttelte das Haupt, zog finster die Brauen zusammen und sagte, die Hand des Gefangenen fassend, mit dem Ton wahrer Theilnahme: »Lieber Knabe, deine Sache ist weiter gediehen, als du wohl glaubst. Du bist verurtheilt, den Kopf zu verlieren!« — Stöckl lächelte ungläubig: »O Herr, ich bin ja noch nicht einmal verhört, viel weniger hat mir ein Richter den Stab gebrochen; und dennoch sollte ich schon in drei Tagen mein junges Leben lassen!«


  »O du Verblendeter! So schließe doch die Augen auf! Wenn der Hahn zum ersten Mal kräht, dieser Stunde wird der Spruch vollzogen!«


  »Ohne Urtheil und Recht?«


  »Ja, mein Sohn, Recht ohne Gerechtigkeit, Verurtheilung ohne Urtheil ist das Loos, welches in Ergebung hinzunehmen ich dich ermahnen will. Sey standhaft; ehe die Sonne wieder die Zinnen des Gebirges röthet, schwimmt dein entfesselter Geist im ewigen Morgenroth.«


  Jetzt brach des armen Gefangenen letzter Muth, und je freudiger ihn kurz vorher die Hoffnung emporgehoben, desto gewaltiger warf ihn die grausenhafte Gewißheit, welche so plötzlich und unabweislich hereinbrach, nieder.


  »Seyd so barmherzig,« jammerte er, »und laßt mich nur eine halbe Stunde allein; dann will ich Euch beichten, und getrost zum Tode gehen. Nur eine halbe Stunde, Hochwürdigster!«


  Der Geistliche schien nicht abgeneigt, diesem Begehren zu willfahren; da schrie plötzlich einer der Reisigen auf: »Wart, Kerl, dich will ich kriegen, daß dir das Horchen vergeht!« und rannte mit eingelegter Hellebarde zum Fenster; ein dumpfer Fall ließ sich hören. Der Lanzknecht schmälte fluchend hinaus: »Halt't auf! Spitzbuben, Teufelsbraten!« Dann hieß er den Knaben eilen, um die Wache zur Verfolgung des Waghalses, welcher das Fenster erklommen, aufzubieten, und bemerkte den ausgebrochenen Stab. Wüthend trat er auf Stöckl zu: »Aha, Galgengesicht, deßhalb wolltest du allein seyn? Wir wollen dir das Ausbrechen sauber versalzen!« Dabei hob er die Hellebarde verkehrt auf, um dem Gefangenen einen Streich zu versehen; doch der Geistliche trat dazwischen: »Laß ihn gehen, mein Freund! Wer mag es dem guten Gesellen zum Verbrechen machen, daß er sich zu helfen sucht, wie er kann? Der Trieb nach Selbsterhaltung und Freiheit ist sogar den unvernünftigen Thieren angeboren, geschweige denn den Menschen; besonders in unserer Zeit, wo so viel gewaltige Stimmen der Freiheit das Wort reden. Auch dieser arme Schelm fällt eigentlich nur als das Opfer der wilden Wehen, in denen die Zeit ein neues Jahrhundert gebiert; er ist einer der Blutzeugen, welcher das, was die Gewaltigen so gern verhindern möchten, durch seinen Untergang befördern hilft, obschon ihn nie ein Kalender nennen wird unter den Heiligen! Der Söldner ging ruhig an seinen Platz zurück, und der Tröster fuhr leiser fort: »Mein Sohn, ich habe selbst die Mühe übernommen, dich zum Tode zu bereiten, weil ich im Stande bin, dich am wirksamsten zu trösten. Du stirbst, ohne daß du es vorher dachtest, für eine große Sache; der Himmel hat dich ausersehen, unter den Opfern zu bluten, mit welchen die Welt ihre Wiedergeburt erkaufen muß — erkenne diesen Beruf und erfülle ihn wie ein Mann!«


  »Ach, Hochwürdiger,« entgegnete Stöckl, »ich habe doch sonst wohl das Herz am rechten Fleck und fürchte den Tod nicht; aber der Gedanke an meinen Vater und an meine Sepherl gewinnt mir den Muth ab.«


  Nimm dir nur vor, keine Furcht zu zeigen, und du wirst schon von selbst Muth genug bekommen, mein Sohn. Jetzt aber ist es nothwendig, daß du die wenigen, dir noch übrigen Augenblicke benutzest, das Heil deiner Seele zu bedenken. Entschlage dich aller irdischen Gedanken und lege dein Sündenbekenntniß in meine verschwiegene Brust nieder, damit ich dann mit der letzten Wegzehrung dich erquicke!« — Wie im Traum befolgte Stöckl die Worte des Mönchs, und kaum war die heilige Handlung vollendet, als der Stadtrichter Gold und eine lange Gestalt, in einen rothen Mantel gehüllt, eintraten, und mit rauher Stimme die Ueberlieferung des Gefangenen begehrten. Dieser schmiegte sich ängstlich an den Prälaten, taub für jede Ermahnung, bis ihn die Fäuste der Schergen packten, — da fand er seine Fassung wieder, verlangte losgelassen zu seyn, indem er gutwillig folgen wolle, und küßte zum Abschied dem Tröster die Hand, mit den Worten: »Sagt mir doch noch zu guter Letzt Euern Namen, Hochwürdiger, daß er mich wie ein Segensengel begleite!« — »Zieh hin in Frieden, mein Sohn,« entgegnete der Mönch, »und der Himmel sei mit dir dießseits und jenseits. Auf Wiedersehen! wer weiß, wie bald. Ich heiße Staupitz!«


  


  Der Morgen war angebrochen, hell und freundlich, und doch drückte die Luft gewitterschwer die erschreckten Einwohner Salzburgs nieder; wer auf der Straße zu thun hatte, eilte gesenkten Blickes, schüchtern seiner Wege; Bekannte grüßten sich stumm; Freunde sahen scheu umher, eh' sie sich ein Paar Worte zuflüsterten, und stoben auseinander, sobald sich Jemand näherte. Die Landleute, welche Bedürfnisse des Lebens zu Markte brachten, saßen bleich, mit verstörten Mienen hinter ihren Körben, und die ganze, sonst so heitere Stadt glich einer betrübten Wittwe in Trauergewändern. Durch diese Stille schmetterten, in grellem Gegensatz, plötzlich laute Trompeten, und ein Trupp Reiter durchzog mit schallendem Hufschlag die Straßen. Vier Trompeter, wehende Fähnlein an den goldgelben Fanfaren, in bunten Kleidern, eröffneten den Zug; ihnen folgte ein Herold, und hinter diesem ritt auf einem übermüthigen Rappen, der schäumend sein silbernes Gebiß nagte und mit stolzem Kopfwurf nach der Trense schnappte, der Erzbischof, doch nicht im geistlichen Gewand, sondern in der Tracht eines Kriegsfürsten, wie er sich schon mehr als Ein Mal seinen erschreckten Unterthanen gezeigt hatte. Seine Haltung war stolz und aufrecht, er trug einen blankfunkelnden Harnisch mit goldenen Reifen, und darüber einen Waffenrock von Purpur, der zu beiden Seiten, in drei, mit goldner Stickerei umsäumten Stücken über die beschienten Schenkel herab fiel; ein Federhut von rothem Sammt, unter dem Kinn mit einem grünen Seidenband befestigt, vollendete das kriegerische Ansehen des Erzbischofs, der. statt den milden Hirtenstab in der Hand zu tragen die geharnischte Rechte mit dem Kommandostab auf die Hüfte stemmte, gleich einem römischen Triumphator; auf der linken Seite schlug ein breites Schlachtschwerdt in goldbeschlagener Scheide rasselnd an die Steigbügel und die klirrende Satteldecke. Hinter ihm her ritt sein ganzer Hofstaat, ebenfalls gerüstet wie zur Feldschlacht, und von geharnischten Söldnern gefolgt.


  Dieser Zug bewegte sich durch die Straßen, von keinem Zuruf begleitet, von keinem Gedränge umwogt, und gelangte, weder von Trotz, noch von Freude aufgehalten, zum Brückenthor. Als die Balken der Brücke unter dem> Hufschlag der Rosse erdröhnten, ward Matthäus Aufmerksamkeit auf ein Landmädchen gezogen, das seitwärts neben einem Greise niederkniete; der Fürst gebot zu halten, und fragte, ohne seine Stellung zu verändern, die Dirne nach ihrem Begehr.


  »Ach, Ihr kennt ja mein Begehren, gnädiger Herr,« rief sie, »ich komme, um Euch an Euer gestriges Versprechen zu erinnern!


  »Aha, ich weiß schon,« entgegnete Matthäus gelassen, »du bist die Braut des Franz Stöckl aus Bramberg, und ich habe dir, als du gestern bei mir warst, bestimmte Antwort verheißen. Ich begreife aber nicht, wie du mich selbst noch darum angehen magst, da jeder Spaß die Geschichte vom Dach' pfeift. — Wer ist der Alte da? — Dein Vater?«


  Nein Herr, meines Franz Vater, der Hohenbrämberger-Bauer von Bramberg.


  »So? sag' doch dem Alten, er soll seinen andern, ungerathenen Buben, den Jodl, nicht mehr in's Land bringen, wenn er ihn nicht etwa will hängen sehen. Gott befohlen. — Die Dirne griff nach den glänzenden Zügeln: »Herr, die verheißene Gnade!« Matthäus aber rief ihr mit starker Stimme zu: »Gnade? Thörin, ich habe dir nur Antwort verheißen, und die magst du dir bei Sankt Erhard holen, denn da liegt euer Herzblatt begraben!« Mit diesen Worten schnellte er ihr durch einen Ruck den Zügel aus der Hand, gab dem Rappen die Spornen, und der Zug bewegte sich, unter erneuertem Trompetenklang, vorwärts.


  Der Greis blickte verzweifelnd und blaß dem stolzen, harten Fürsten nach, indeß der Schmerz der Dirne sich in Thränen löste. Eine Gruppe von Neugierigen versammelte sich um die Beiden, und endlich trat ein freundlicher Bürgersmann mit theilnehmender Miene ganz nah zu ihnen hin, hob den alten Stöckl, der immer noch — wie zerschmettert — auf den Knien lag, hilfreich in die Höhe, und redete ihn an: »Ei, lieber Mann, wie kommst du denn dazu, unsern Herrn noch um Gnade zu flehen, da dein Bube schon vor Sonnenaufgang enthauptet worden ist? Mit einem Schrei des Entsetzens beantwortete Sepherl diese Rede; der Greis aber entgegnete, sich erschöpft auf die Schulter des Bürgers lehnend: »lieber Herr Pichler, ich habe ja nicht einmal erfahren, daß ein Gericht über meinen Franz gesprochen hätte. Am Sonntag Abend haben sie ihn gegriffen, heut ist erst Erchtag[3]; und er wäre schon todt?«


  »Ja, Freund!« rief einer der Umstehenden, »ich hab' es selbst mit angesehen. Im Nonnthal, auf der Wiese des Abts von Sankt Peter, haben sie ihm den Kopf abgeschlagen, und ihn dann in dem Kirchlein zum heiligen Erhard ganz still begraben.«


  Hans Stöckl richtete sich noch ein Mal kräftig empor, seine Augen funkelten in jugendlicher Zorngluth, die tiefgefurchten Wangen und die welken Lippen rötheten sich, und er rief mit starker Stimme: »Fluchwürdiger Pfaff! so möge denn auf Erden deine Pracht und Herrlichkeit verfliegen, wie Staub im Wirbelwind! Du sollst umherirren, wie der erste Mörder, gepeitscht von deinem Gewissen mit Schlangen und Skorpionen; und selbst der Tod darf dich nicht von der Galgenangst erlösen, mit der du bis zum jüngsten Tage dem Spruch des ewigen Richters entgegen sehen sollst!« — —


  »Was ist das für ein Lärm?« unterbrach mit barscher Stimme der Stadtrichter die Verwünschung: »soll ich dich durch die Knechte aus der Stadt stäupen lassen, alter Schelm?« Pichler antwortete für den bewegten Greis: »Laßt den guten Mann gehen, Herr Gold; mancher hat schon um mindern Anlaß mehr gelärmt, als er jetzt um den ungerechten Tod seines Sohnes.« Darauf wandte er sich zu dem Greis: Komm' mit mir, Alter, und du auch, Sepherl; ruht in meinem Hause aus. Armer Mann, du bist ganz krank, ich will gleich nach dem Bader schicken und werde dein pflegen, bis du genesest. Stellt dem Himmel eure Sache anheim, er wird der Vergeltung nicht vergessen!« — Mit diesen Worten zog er die Beiden, welche ihm betäubt und willenlos folgten, mit sich fort, gefolgt vom Schwarm; und Gold rief ihm nach: »Du bist auch ein arger Rebell, Kugelbräu; nimm dich in Acht, daß deine Werke der Finsterniß nicht dir einst, am hellen Tage vor dich tretend, den feisten Hals brechen! Uebermüthiges Volk! kaum vor zwei Jahren haben sie ihren Trotz so hart gebüßt, und schon sticht sie wieder der Haber; das kommt von den zu guten Tagen.«

 


  V.

   

   

  [image: ]on Hohensalzburg donnerten die Kanonen dem Gebieter ihre brüllenden, unheimlichen Grüße zu, als er nachdem er alle Theile der Stadt durchzogen mit seinem glänzenden Gefolge den Berg hinanritt. Die weiten Flügel der verschiedenen Thore drehten sich in knarrenden Angeln weit auf, schlossen sich dann mit Geräusch hinter dem Zuge, und Matthäus sprach lächelnd zu Weissenegg, der neben ihm ritt: »Seht, lieber Kämmerer, wie sich die Citadelle nach meinem Willen immer mehr und mehr befestigt. Zwischen den hohen, ewigen Zinken des Urgebirges hat die menschliche Kraft sich einen Felsen ersehen, der ein Zwerg ist gegen die Alpenriesen umher, und dennoch ist er, durch menschlichen Witz befestigt, den Menschen furchtbarer, als diese stolzen Throne ewigen Schnees, die ihm nichts anhaben mögen. So soll es auch seyn mit Unserer Regierung. Der feste Wille eines Einzigen bändige die Säulen der Erbsünde, Trotz und Ungehorsam, und die Wogen der allgemeinen Aufregung Europa's sollen an dem kleinen Erzbisthum Salzburg sich brechen, und in diesem Erzbisthum wieder an Unserm Muth allein.«


  Der Kämmerer entgegnete: »Ich verstehe E. H. G. nicht ganz; Ihr sprecht von Aufregung und Unruhe, und doch ist alles so ruhig, ja noch ruhiger, als je. Die Schnapp-Hahne, welche sonst auf allen Straßen lagerten, werden durch strenge Handhabung des Landfriedens nach und nach ausgerottet; statt mit ihnen, bekommen jetzt die Blutgerichte es mit Bücherwürmern zu thun, die ihren Mutterwitz in Papier erstickten, und niemanden gefährlich sind, als dem Heil ihrer eigenen Seele. Das bisschen Unglauben, das jetzt an der Tagesordnung ist, wird auch 'mal wieder aus der Mode kommen und irgend eine neue Narrheit an seine Stelle treten.«


  Der Erzbischof wandte sich von dem Schwäger ab und murmelte: Glücklich sind die Armen im Geiste!«


  Während dessen waren sie zu dem obersten Hof gelangt, wo die Beamten der Burg im Feststaat den Gebieter empfingen, der heut als weltlicher Fürst seinen Einzug hielt. Ehrenreich von Trautmannstorf, des Erzbischofs Schwager, begrüßte ihn zuerst und hielt ihm den Steigbügel, während der reisige Priester Wilhelm, der Büchsenmeister, ihm beim Absteigen die Hand reichte; rüstig sprang Matthäus aus dem Sattel, umarmte den Schwager, nickte freundlich den Uebrigen zu, und sprach: »Gott grüß' Euch, liebe Getreue und Feste, und Dich in's Besondere, mein Ehrenreich. Führe mich hinauf zu Deiner Hausfrau, meiner lieben Schwester Elisabeth, da will ich den schweren Küraß ablegen, der schon meine Schultern allzusehr belastet, einen Imbiß nehmen und dann an meine Geschäfte gehen. Ist Funke mit den Seinen bereits oben?« — »Sie harren Eures Befehls seit zwei Stunden,« entgegnete Trautmannstorf, und führte den Gebieter die Treppe hinan; die Uebrigen begaben sich zum Theil in den Saal, zum Theil zerstreuten sie sich auf die Terrassen und Bollwerke, den geweihten Büchenmeister begleitend, der noch einmal die seiner Obhut übergebenen Gegenstände durchmusterte, um dem kundigen Blick des Gebieters ja keine Blöße zu bieten. Der Erzbischof hatte indessen die schweren Waffenstücke abgelegt, sich durch einen frischen Trunk gestärkt, und begehrte mit Lisbet allein zu sprechen, gebot aber den andern, in der Nähe zu harren. Schüchtern trat die junge Frau vor den Fürsten, der sie mit sichtlich schwer behaupteter Fassung ansah und dann anredete: Wie heißest du, mein liebes Kind, und wo bist du her?«


  »Ich heiße Lisbet,« entgegnete sie, »und hoffe in Salzburg zu erfahren, wo ich eigentlich her bin. Hier hab' ich die Jahre der ersten deutlichen Erinnerungen erlebt, und so hoffe ich noch jemand zu finden, der meine selige Mutter kannte, und von ihrer Herkunft etwas weiß; denn das schwebt mir noch dunkel vor, daß wir nicht immer in Salzburg waren. Deßhalb bin ich auch mit meinem Mann hergekommen, aber ich mußte ganz andere Dinge erfahren, als ich wissen wollte.«


  »Wie so?« fragte Matthäus weiter.


  »Ach, von meinem Oskar vernahm ich Dinge, die ihn der weltlichen Gerechtigkeit überliefern müssen; und obwohl ich seine Schuld in ihm hassen muß, so bitte ich doch E. H. G. um sein Leben.«


  »Laß das gut seyn, Kind,« sprach Matthäus, »leider hat er sich nicht der Strafe, sondern meiner Gnade entzogen. In der letzten Nacht sind er und sein Knecht auf eine unbegreifliche Weise ausgebrochen und entflohen.«


  »Nun, so sey Gott dafür gelobt,« rief Lisbet, denn ich hatte mir schon die härtesten Vorwürfe gemacht, weil ich's gewesen, die ihn bewogen, nach Salzburg zu gehen, und so in sein Verderben zu rennen. Der Verwegene hätte aber doch selbst wissen können, daß er hier seinen Feind Funke treffen würde. Ich weiß schon, er hoffte Mechtild zu sehen; deßwegen war er so bereit willig, der Treulose.«


  Du bist ganz im Irrthum, liebes Töchterchen, tröstete Matthäus, »denn es liegt am Tage, daß uns Alle eine unbegreifliche Aehnlichkeit zwischen dem Erzschelm Samuel Oesterling und deinem wackern Oskar täuschte. Doch davon später. Sage mir, wie nannte sich deine Mutter, wie und wo verlorst du sie, und wie lerntest du Oskar kennen?«


  Meine Mutter nannte sich Margaretha,« erwiderte Lisbet, »und, wenn ich mich recht erinnere, so hörte ich sie wohl auch Frau Funkin rufen; doch schien sie diesen Namen nicht zu lieben. Wir wohnten in der obern Geigl, hart an der Straße von Mondsee, gegenüber von der Herberge, in einem kleinen Häuschen, fast ganz abgeschieden von allen Leuten, kaum mit den nächsten Nachbarn verkehrend. Von wo wir dahin gekommen, weiß ich nicht zu sagen; doch schwebt das Bild verschiedener Orte noch vor meinem Gedächtniß, und am deutlichsten das einer b:lebten, großen Stadt; noch seh' ich klar den freien Platz vor mir, auf dem sich oft viele Wagen mit gewaltigen Säcken aufstellten, welche — auf der Salzburger Schranne — wie auf und abgeladen wurden; hinter dem Platz ragte ein riesiges Zwillingspaar schlanker Thürme, nur aus Ziegelsteinen gebaut, mit runden Kuppeln in die Luft; nicht weit von dem Haus, das wir bewohnten, stand ein großes Gebäude mit einem Thurm, unter welchem ein Thor nach einer andern Straße durch führte, und neben unsern Fenstern war ein großer wilder Mann an die Wand gemalt, wie er ein Kind auf der breiten Schulter trägt; ich meine, das Bild stellte den heiligen Christophorus vor. Wie dem immer seh, ich weiß nichts mehr Gewisses davon zu sagen; auf jeden Fall hatten wir fünf oder sechs Jahre in der Geigl verlebt, als meine Mutter schwer erkrankte, und eines Morgens starr und kalt auf ihrem Bette lag. Ich, die damals kaum neun oder zehn Winter zählen mochte, wußte nicht die Bedeutung dieses Zustandes, doch überfiel mich eine namenlose Angst und Beklemmung, so, daß ich mich weinend auf sie warf und dann laut um Hilfe rief. Die Nachbarn kamen herbei, trösteten mich und sagten: meine Mutter wäre todt, ich sollte mich in den göttlichen Willen fügen; ich wußte nicht, wie mir geschah; ich verstand das Wort »todt« gar nicht, denn ich hörte es zum ersten Mal, und doch durchrieselten mich bei dem Klang kalte Schauer nie geahnten Entsetzens. Als ich nun so, fast bewußtlos, dem Treiben der guten Leute zusah, die sich mit der Leiche beschäftigten, trat ein kleiner, einäugiger Mann in die Stube, redete mich an, und führte mich, indem er mir meinen Jammer abfragte, bei der Hand unvermuthet hinaus. Vor der Herberge stand ein Wagen, an dem eben die Rosse angeschirrt wurden; der Fremde hieß mich einsteigen: »Wir wollen ein wenig spazieren fahren, Dirnlein, bis dahin wird deine Mutter wieder wohl, und ihr genießt die Freude des Wiedersehens ungestört.« Ich ließ mir das gerne gefallen, freute mich der schaukelnden Bewegung, ergötzte mich an den Gegenständen, die an uns vorüberzufliegen schienen, und gedachte bis zum Abend gar nicht meiner Mutter. Nun aber, als wir in einem unbekannten Ort vor einer Herberge hielten, fiel mir der Gedanke an sie schwer auf's Herz. »Morgen, feines Dirnlein!« tröstete der Einäugige, als ich weinend nach Hause verlangte, und reichte mir Zuckerbrod.


  Am nächsten Morgen aber gewahrte ich gar wohl, daß wir nicht auf dem Wege, den wir gekommen, zurückkehrten, sondern immer weiter in's Land hineinfuhren; denn die hohen Gebirge, welche wir verlassen, dämmerten blau und immer blauer hinter uns, und verschwammen nach und nach in Duft; ringsumher sah ich nichts mehr, als eine weite Fläche, voll Saatfelder, Dörfer und Obstbäume, hin und wieder durch ein Stückchen Wald unterbrochen. Da begann ich wieder zu weinen und nach meiner Mutter zu jammern. Der Meister Wunibald aber ergriff meine Hand, sah mich eine Weile an, bis ich vor Schluchzen nicht mehr reden konnte, und sprach dann; »Du bist schon eine große Dirne, und solltest nicht so unvernünftig heulen, wie ein Kind in der Wiege! Ich habe dir deine Unarten bisher nachgesehen, weil ich den ersten Schmerz um deine Mutter wollte austoben lassen. Weißt du denn nicht, du großes Ding, daß die Todten nimmer aufwachen? Deine Mutter ist todt; verstehst du mich?todt!«


  »Todt! erwiderte ich, das haben die Leute gestern auch gesagt. —Was heißt dieß eigentlich?«


  »Einfältige Dirne,« rief er, und blickte mich zornig mit dem einen Auge an, indeß der erloschene Stern des andern sich schief in den Winkel drückte, »sterben müssen wir alle. Wer todt ist, der wird auf den Friedhof hinaus getragen, eingescharrt, und weiß nichts mehr vom bunten Leben, von Liebe, Haß, Lust und Leid. So it's auch deiner Mutter ergangen, und wenn ich dich hier auf der Straße aussetze, und du mit Müh' und Noth noch Salzburg zurückkommst, ohne daß dich ein Wolf gefressen oder ein Zigeuner gestohlen, so findest du deine Mutter unter der Erde, bist eine verlassene Waise und magst betteln gehen.««


  »Ach, lieber Herr,« entgegnete ich erschrocken, »verlaßt mich nicht, ich will ja artig seyn und nicht mehr jammern!«


  »Da thust du wohl daran,« fuhr er fort, »und so du gehorsam bist, sollst du es gut haben, weder Hunger noch Frost leiden, sondern schöne Kleider tragen, gutes Essen bekommen, und auch etwas lernen, damit du gescheidt wirst. Aber das sage ich dir, so du auf unserer ganzen Reise dich unterfängst, von deiner Heimath zu reden, und mich anders als »Vater« zu nennen so nehme ich dem Knecht die Peitsche ab, haue dich braun und blau, daß du dich nicht mehr rühren kannst, und lasse dich auf der Straße liegen, wo du dann verhungern magst.« — Dabei sah er so entsetzlich wild aus, daß ich mich voll Furcht zusammenkauerte, und kein Wort mehr zu reden wagte. Da kamen wir denn in einigen Tagen zur weltberühmten Stadt Nürnberg, wo mich Meister Wunibald in sein Haus brachte, und in feinen Handarbeiten, wie in der Kunst der Meistersänger unterrichten ließ. So ward ich sechszehn Jahre alt.«


  Hier verstummte Lisbet plötzlich; der Fürst ermahnte sie, weiter zu erzählen, und sie fuhr — von glänzender Röthe übergossen — endlich fort: »Es läßt sich sehr kurz berichten, E. H. G., wie jede Liebesgeschichte, deren kleine Umstände nur für zwei wichtig sind, der Welt aber nichtig und kaum eines Wortes werth zu erscheinen pflegen. Ich lernte meinen Oskar kennen. Mein Pflegevater hatte etwas anderes mit mir vor, als mich an den Reitersmann zu verheirathen; die Gesetze schirmten ihn in seinem sogenannten Recht, da entschlossen wir Liebenden uns kurz und gut, gingen in die weite Welt, zogen durch Baiern und dann gegen die Gebirge hin, die verheißend dem sehnenden Blick entgegendämmerten.«


  »Wer war eigentlich dieser Meister Wunibald, von dem du sprichst?« fragte Matthäus.


  »Ein Bürger von Nürnberg, hoher Herr,« entgegnete Lisbet.


  »Was sein Gewerbe?«


  Lisbet erröthete wieder, dann sagte sie: Eine Art von Viehhändler E. H. Gnaden.«


  Matthäus mußte über die schlaue Antwort lächeln; er schwieg eine Weile, wie er gewohnt war, wenn er jemanden, der mit ihm sprach, in Verlegenheit sah, und nahm endlich wieder das Wort: »Gut, mein Kind, ich will für heute nichts weiter wissen; du bleibst vor der Hand bei meiner Schwester Elisabeth hier oben auf der Veste wohnen, und wirst ihr bei Gelegenheit den übrigen Theil deiner Geschichte offen und wahr erzählen; denn ich weiß sehr wohl, daß du vor einem Mann nicht von deinem Aufenthalt im Frauengäßchen reden kannst.«


  Die arme Lisbet wurde blaß wie eine Leiche, zitternd sank sie in die Knie, hob flehend die Hände empor, und rief, schmerzlich bewegt: »O, so wißt Ihr mein unseliges Verhängniß, hoher Herr? Dann ist es wohl besser, daß ich Euch Alles, wie es sich begeben, erzähle, damit Ihr nicht schlimmer von mir denkt, als ich verdiene, und den Argwohn ablegt, den Ihr hegen müßt. Ihr seyd ja ein Priester, und ich will zu Euch reden, wie in der Beichte.«


  Matthäus hob die Kniende liebreich auf, streichelte ihr freundlich die von Thränen bethauten Wangen, und sprach: »Liebe Tochter, mit mir darfst du reden, als wär' ich dein Vater, und es soll mich höchlich freuen, wenn du Vertrauen genug zu mir fassest, um mir Alles zu entdecken. Komm' her, Kind, und beginn deine Beichte!«


  Die Schöne trocknete sich die Augen, rückte einen Fußschemel neben den Sitz des Fürsten, kniete darauf hin, und flüsterte, sich an sein Ohr neigend: »Wollt Ihr auch so sitzen bleiben, Herr, ohne mich anzuschauen?«


  Der Erzbischof nickte Gewährung, und sie fuhr fort: »Seht Euch ja nicht um, denn sonst müßte ich augenblicks verstummen, hoher Herr. Vernehmt denn ich war sorgsam im Hause des Meisters erzogen worden, und hatte von dem wüsten Treiben, das unverstanden mich umwogte, fast nichts gesehen; denn ich wurde, von allem Umgang abgesondert, sehr strenge gehütet. Da trat eines Morgens Munibald in mein Gemach und redete mich an: »Ho, Dirnlein, du bist in meinem Futter groß und schön geworden, und es ist jetzt an der Zeit, daß du meine väterliche Sorge vergeltest!«


  »Wie kann ich das, lieber Vater?« war meine Antwort; »soll ich durch meine kunstfertige Hand für Euch Arbeiten zum Gebrauch oder Verkauf verfertigen? Verlangt Ihr, daß ich durch Gesang und Saitenspiel Euch ergötze, oder für Euch Geld verdiene?«


  »Von Geld verdienen ist allerdings die Rede,« fuße er fort, »aber nicht mit dem mühseligen Schnickschnack, der mehr zu erlernen kostet, als er je eintragen kann. Dir hat die Natur ganz andere Mittel gegeben, Schätze zu erwerben, und es ist nur noch nöthig, daß du sie benutzen lernst; denn die Kunst muß der Natur zu Hilfe kommen. Mein feines Dirnlein, du sollst nicht mit dem, was du zum Schmuck des Lebens erlerntest, dir sauer ein Stückchen trocknen Brodes erwerben; du sollst herrlich und in Freuden deine Tage zubringen, und Sächelchen kennen lernen, von denen du bisher nichts geahnt. — Komm' mit mir, ich habe die unter meinen andern Töchtern eine vortreffliche Lehrmeisterin ausgesucht, und wenn du gelehrig bist, so sollst du auch bei den feinen Dirnen im obern Stockwerk bleiben; so du aber dich nicht fügen willst, stecke ich dich in eine gemeine Schaube und laß dich im untern Stockwerk bei den breitschultrigen Mägden das Handwerk lernen.« Dabei sah er wieder so furchtbar aus, als vor sechs Jahren, da er mit der Peitsche drohte, und ich folgte ihm verschüchtert über den langen Corridor, durch eine Gitterthür, welche mich · bisher von dem Theil des Gebäudes, dem er mich zuführte, getrennt hatte, zu einem Zimmer, aus welchem und ein schlankes, blasses Mädchen entgegentrat. Das zierlichste Geräth lag im Halbdunkel des freundlichen Gemaches in einer Unordnung, die etwas eigenthümlich Reizendes an sich hatte, umher, und der leichte Anzug der Bewohnerin entsprach dieser Einrichtung vollkommen. Verwundert sah sie mich mit ihren braunen Gemsenaugen an, indeß der Meister zu ihr sagte: »Hier bring' ich dir deine Schülerin, Lenore; ich hoffe wir werden Freude an ihr erleben.« Mit diesen Worten schob er mich vollends über die Schwelle, klappte die Thüre zu und ging; ich horchte seinen verhallenden Schritten, während mich Lenore vom Kopf bis zu den Füßen musterte, und dann zu sich auf das Ruhebett niederzog. Ein Weilchen spielte sie mit meinen Locken, verglich ihre Schwärze mit dem dunkelbraunen Glanz ihrer eigenen Haare in einem runden Spiegel, den sie mit großer Zierlichkeit in der Hand bewegte, und sprach dann: »Ei, warum so stumm, mein Täubchen? Wir müssen Freundinnen werden!««


  »Ich sah sie fragend an, und sie fuhr fort: »Du möchtest sicherlich gern wissen, wie ich, die doch kaum zwei oder drei Sommer mehr zählt, denn du, dazu komme, deine Lehrmeisterinn zu werden? Aber schon in dieser Frage liegt die genügende Antwort; denn sie zeigt klar, daß du nicht weißt, welch großer Zeitraum sich oft in wenig Tage drängt. Kennst du schon die Liebe?««


  »Liebe? Was ist Liebe?«


  »Liebe ist eine Himmelsblüthe, die uns eigentlich hier nichts angeht; aber doch sollten wir sie kennen, wie der Apotheker die Pflanze, die er im Grunde nur in halb zerstäubten Blättern benutzen kann. — Wie kann jemand ein gefallener Engel seyn, der nie ein Engel war? Und als gefallene Engel müssen wir hier in dieser Hölle hausen, wenn wir nicht arme Seelen vorstellen wollen, die in allen Gluten gepeinigt werden; es ist weiter keine Wahl: Ambos oder Hammer; das Eisen aber, das geschmiedet wird, bleibt immer dasselbe, nur daß es dem Hammer viel anders erscheint, als dem Ambos. — Kind, du mußt erst lieben, und wär's nur eine selige Viertelstunde; du mußt aber den Kelch bis zu den Hefen leeren, und in deinem Angebetenen alle Männer verachten lernen; denn sonst wirst du weichherzig und schwach. Wie der Stier, damit er besser pflüge, sich in einen Ochsen verwandeln muß, eben so muß uns erst das Herz eingeknickt werden, wenn wir gedeihen sollen.««


  »Ich verstand Lenorens Rede nicht, und doch faßte mich dabei ein solches Entsetzen, daß ich mich schaudernd von ihr wandte. Sie drehte, mich beim Kinn fassend, mein Antlitz wieder zu sich herum, und sprach weiter: »Dich schmerzt, was ich sage, Schwesterlein, und doch ist's heilsame Arznei; denn da du dein Geschick nicht ändern kannst, so mußt du dich darein ergeben lernen, und du wirst mir einst danken, daß ich dir den Weg zeigte, in der Erfüllung deines Berufes deine Ruhe — nicht etwa zu behaupten, denn das taugt nicht, sondern wieder zu erlangen, daß sie festhält, wie ein gut geheiltes Bein nach einem Bruche. Drück' die Augen ein, und nimm den bittern Trank der Erkenntniß!


  »Mir kam dieß Alles so grausam vor, daß ich bitterlich weinte, und nichts mehr zu hören begehrte; sie aber ließ nicht nach: »Sey vernünftig, Lisbetchen; denn wenn du widerspenstig bist, so schickt dich der Alte mit geschornem Haupt hinunter zu den gemeinen Dirnen, wo du Jeglichem preis gegeben wirst, der dein begehrt, und die Peitsche auf den Schultern fühlst, wenn du nicht gehorchst. Hier oben sind wir Prinzessinnen gegen jene! Jetzt kommt auch das Beste, das weit erfreulicher klingt, als Alles, was ich bisher sagte: nämlich du mußt zuallererst lieben. Der Alte wird dich sehr bald an einen ehrwürdigen Herrn vom Rathe, oder an irgend einen andern grauen Sünder verhandeln wollen; doch das wird wohl noch einige Tage Zeit haben, während welcher ich dir behilflich seyn werde, einen jungen Reitersmann kennen zu lernen, der würdig ist, dich durch das Blumengärtlein der Liebe auf unsere Huthweide zu geleiten.««


  Kaum hatte Lenore diese Worte gesagt, als es an die Thüre klopfte, und auf ihr »Herein!« ein rüstiger Kriegsmann eintrat, sie vertraulich begrüßte, und mich — wie in Freudigkeit erschrocken — anstarrte. Ich schlug vor seinen Feuerblicken die Augen nieder; doch hatte sich mir seine ganze Gestalt so tief in die Seele geprägt, daß sie noch jetzt darin unauslöschlich fortlebt; denn der Mann war Oskar, derselbe, welchen ihr hier Samuel Oesterling nennt. Er setzte sich zu Lenoren, und sie flüsterte ihm einige Worte in's Ohr, von denen ich nichts verstand; er aber antwortete ganz laut: »Was sprichst du wieder da von Ewald, Wittenberg und all dem Zeugs, von welchem ich nichts verstehe? — Habe ich dir's nicht längst verboten? Ich habe dich ja nicht mehr gesehen, seit den Abenteuern zu Genua!« Ich wußte damals nicht, was er damit meinte; jetzt aber verstehe ich's nur zu wohl. — Lenore hielt ihm den Mund zu, und flüsterte fort, — er nickte ein paar Mal beifällig, endlich stand er auf, und nahm mich bei der Hand, so heiß und fest, daß sich's wie ein Gluthstrom durch mein ganzes Wesen ergoß. Er wollte mich fortführen; doch Lenore hielt ihn zurück und sagte: »Nicht also, feiner Herr! Ihr seyd hier viel sicherer, – ich will indeß Lisbet seyn, und in ihrem Zimmer Besuch annehmen, wenn heut einer kommen sollte. Wenn der Alte sich etwa zeigt, so stelle dich da hinter die spanische Wand, guter Oskar!« Mit diesen Worten schlüpfte sie hinaus, ich wollte ihr nach; doch er hielt mich fest, und wollte mir einen Kuß auf die Lippen drücken; ich hätte wohl gern den Kuß gehabt, und dennoch sträubte ich mich, wie von einer unsichtbaren Gewalt dazu gezwungen. Er ließ mich los, schaute mich mit durchdringenden Blicken, als wollte er das Innerste meiner Seele erspähen, eine geraume Weile an, und sprach dann, mehr vor sich hin, als zu mir: »Wenn ich nur wissen könnte, ob die schlaue Lenore mir die reine Wahrheit gesagt hat? Bist du wirklich der Phönix dieses Aufenthaltes, Mädchen, oder die Schlauste und Verworfenste unter allen?««


  Was meint Ihr, Herr? fragte ich entgegen. Er bat mich, ihm zu erzählen, wie ich hierher gekommen; und ich gab ihm treulich Bericht von Allem, ohne das zu verschweigen, was mir meine so genannte Lehrmeisterinn eben gesagt hatte. Er ging während dessen nachdenklich im Zimmer auf und ab, blickte mich hin und wieder mit seinen blauen Augen an, und rief endlich: »Ich weiß nicht, welche Gewalt mich zwingt, dir zu glauben, als wärst du ein Bote des Himmels! Doch, was bedenke ich noch? Wenn du mich betrügst, so kann mir's nicht lange verborgen bleiben, und ich besitze Mittel, dir dann im vollsten Maß wieder zu vergelten. Der Würfel liegt, du mußt mein sein, und nach mir soll dich kein Anderer besitzen, insofern dich noch keiner vor mir besaß.«


  »Ich entgegnete, daß ich ihn nicht verstünde; doch er fuhr fort: »Solltest du auch schon ein Teufel seyn, du Engel? Nein, es ist ja nicht möglich! Du bist das reine Kind, das in die Höhle der Drachen fiel, und ich ich will dich daraus erretten, ehe sie deine Blüthe knicken; du darfst hier nicht bleiben; schon die Luft dieses Gebäudes ist Pesthauch für deine holde Seele, und ich bin der Glückliche, der das Kleinod fortträgt, das er im Sumpfe erbeutet!« — Ach, wie süß klang mir diese Rede, aus der ich entnahm, daß er mich der Umgebung entziehen wollte, die mir schon so unheimlich geworden; wie ein leuchtender Cherub stand er vor den Augen meiner Seele, während ich meine irdischen Blicke nicht zu ihm aufzuschlagen wagte. Er sprach noch Mehreres, dessen eigentlichen Sinn ich eben so wenig begriff, als alles Andere; da wurde es plötzlich laut auf dem Gange, und ich unterschied Meister Wunibalds scheltende Stimme. Schnell stellte sich Oskar, wie Lenore gerathen, hinter die spanische Wand, und kaum hatte er seinen Versteck erreicht, als auch schon durch die rasch aufgerissene Thüre meine Freundin eintrat, von Wunibald festgehalten, der mit grimmigem Gesicht eine Hundspeitsche in der Rechten schwang; ihm folgte ein kleiner, gebückter Mann, der, wo möglich, noch häßlicher war als der Meister selbst. So schwarzbraun hing das lange, schmale Gesicht an dem vorgebogenen Hals, und das ganze Gesicht bestand wieder nur aus einer Nase, die eigentlich ein. Habichtsschnabel war, und aus einer herabhängenden Unterlefze, welche ein langer struppiger, zweigespitzter Bart noch mehr niederzuziehen schien; die Maulwurfsaugen waren, tief liegend, hinter langen, grauen Wimpern, wie hinter einen Fallgatter, verschanzt, und aus den hochgewölbten Schultern streckten sich fleischlose Arme mit scharfen, gebogenen Krallen. Wunibald sprach, auf mich zeigend, sehr höflich zu dem Ungethüm: »Seht, edler Herr, das ist die Rechte, und ich kann nichts dafür, daß diese freche Dirne, welche eigentlich in dies Gemach gehört, Euch betrügen wollte.« Er versetzte nach diesen Worten Lenoren ein Paar Streiche, daß sie sich heulend in einen Winkel verkroch; der Andere aber trat mit einem Grinsen, das wahrscheinlich Lächeln bedeuten sollte, zu mir: »Ihr habt mich gehalten für einen Neuling, den man dürfte betrügen nach der Lust des Herzens. Aber ich bin versöhnt, Meister, denn ich sehe hier einen Engel, der gut macht Euern Fehler.« Dabei langte er nach mir; aber ich entzog mich seiner schauderhaften Berührung und floh in Oskars Versteck, nur mit dem Gesicht nach dem Zimmer gewandt. Erbost schrie Wunibald: »Ihr losen Dirnen, ihr müßt in strengere Zucht kommen. Gleich komm vor, Lisbet! Du gehörst für heute diesem edeln Herrn; sträube dich nicht, sonst« hier schwang er wieder seine Peitsche. Oskar, seiner Ungeduld nicht länger Meister, trat, mich an der Hand festhaltend, zornglühend hervor. Der Meister und der Fremde prallten zurück, erschreckt von der drohenden Erscheinung des rüstigen Kriegers, indeß mein Freund sie mit seiner Löwenstimme andonnerte: »Elende Hunde, ich will euch lehren, Dirnen stehlen und ehrlicher Leute Kinder mit Gewalt verkuppeln. Mach', daß du von hier fortkommst, Jude, ehe ich dich von den Stadtknechten holen lasse; und du, Herbergsvater, hüte dich, daß die Verwandten dieses Kindes dich nicht in den Thurm bringen!««


  »»Was,« schrie Wunibald, »du lümmelhafter Milchbart, willst mich und meine Gäste beschimpfen? Hüte du dich nur, daß sie dich nicht in den Thurm werfen; ich bin ein angesessener Bürger und du ein hergelaufener Kriegsknecht.««


  »»Was das betrifft,« entgegnete Oskar, seine Ruhe wieder findend, »so bin ich hergeritten, und im heiligen römischen Reich ist schon mehr als Ein Bürger gehängt worden, wenn er auch eben nicht der Pflegevater fahrender Fräuleins war. Und in Ansehung deines Gastes kann ich dir offenbaren, daß er ein so arger Jude ist, als nur einer zu Ostern ein Christenkind schlachtete, er nennt sich Mardochai, und wenn der Rath erfährt, wie der Mann, ohne sein Abzeichen, in das seiner verworfenen Nation verbotne Frauenhaus sich wagte, so wird er mit dem Staupbesen aus der Stadt getrieben.««


  Mardochai versicherte mit großer Frechheit, er bewundere die Weisheit der Christen, die sogar auf ihren verbotensten Wegen lieber den Teufel, als einen Juden anträfen, und Oskar fuhr fort: »Es kommt sogar darauf an; ob nicht erwiesen wird, daß der Wirth den Juden schon früher kannte, — eine Sache, die ihn sehr wohl auf das Rad bringen dürfte.««


  »»Auf's Beweisen kommt's eben an,« höhnte der Einäugige, »beweist mir vorerst, daß dieser edle Herr ein schnöder Jude sey, und dann seyd so gefällig, mein armes Haus von Eurer ritterlichen Gegenwart zu befreien.««


  »»Das geschähe wohl, ohne daß Ihr's verlangtet, ehrsamer Meister; Gott befohlen!« rief Oskar entgegen und schritt mit mir der Thüre zu.«


  »»Oho, so war's nicht gemeint,« schrie Wunibald, — »halt auf!« der Jude, und streckte seine Krallen nach mir aus. — »Ich habe es aber so verstanden,« lächelte Oskar, und indem er seinen bestiefelten Fuß dem Hebräer so gewaltig gegen die Schienbeine schlenkerte, daß er vorwärts auf's Gesicht niederstürzte, packte er den Meister beim Kragen, schüttelte ihn ganz schwindlig und warf ihn in die Ecke, daß ihm alle Knochen knackten und krachten. Während die beiden Unholde dergestalt auf den Dielen lagen, führte mich mein Befreier aus dem Hause der Schande in seine Wohnung, wo er mich der Obhut seiner Wirthin anvertraute.«


  »Die Sache kam vor den Rath und ich hatte indessen die Hölle in meinem neuen Aufenthalte; denn kaum war meine Geschichte ruchtbar geworden, als die Wirthin mich stündlich aus dem Hause zu werfen drohte. Zwar hielt die Furcht vor des ungestümen Oskars Zorn sie von diesem Aeußersten ab, sie war jedoch nichts desto weniger sinnreich in der Erfindung neuer Beleidigungen und Schmähungen, mit denen sie mich überschüttete; gar nicht auszuhalten aber war es mehr, als eines Tages ihr Mann auf den unglücklichen Gedanken gerieth, ein gutes Wort für mich einzulegen; denn nun überhäufte sie ihn selbst, wie mich, mit Hohn und Beschimpfungen. Dieser Mann, ein fleißiger und geschickter Maler, schenkte mir auch heimlich in sechszehn saubern Holzschnitten, von seiner Hand, die Leidensgeschichte unsers Heilands, mit der Mahnung, mein Kreuz eben so geduldig auf mich zu nehmen.«


  »Eines Morgens es ist seitdem noch kein Monat verflossen hielt Oskar mit sechs gewappneten Reitern vor der Hausthür und rief mir, herabzukommen; ich eilte, und unten sagte er mir, ich hätte jetzt die Wahl, mit ihm davon zu gehen, oder mich dem Spruch des Raths unterwerfend zu Wunibald zurückzukehren. Die Wahl war gleich getroffen; ich schwang mich auf das Roß, das für mich bereit stand, und wir ritten unaufgehalten durch's Thor bis an die Grenze der freien Reichsstadt, in welcher ich eine Sklavin hatte seyn sollen. Hier nahm Oskar freundlichen Abschied von seinen Reitern, dankte ihnen für ihr Geleit, und zog, allein von dem alten Frank, der nicht von ihm lassen wollte, gefolgt, mit mir von dannen.


  »Das Uebrige wißt Ihr, hoher Herr; und so möge mir Gott in der letzten Stunde helfen, als ich die lauterste Wahrheit sprach!« — — —


  Hier schwieg Lisbet und sah unbefangen offenen Blickes dem gerührten Erzbischof in das Antlitz. Dieser aber nahm die Erzählerin bei der Hand und sprach:


  »Ich glaube dir jegliches Wort, gute Lisbet, denn für dich zeugen die Engel der Unschuld, welche auf deiner reinen Stirne thronen, und aus den hellen Augen leuchten, wie die Sterne einer klaren Nacht. Ich bin auch im Stande, dir deine Verwandten wieder zu schaffen; denn dein Halb-Bruder lebt in unserer Stadt als ein angesehener Mann; dazu werde ich mich bemühen, dir deinen Gatten wieder zu geben, der so voreilig sich meiner Gnade entzogen. Auf jeden Fall bist du keine Waise mehr, denn du hast in mir einen Vater gefunden. Lisbet neigte sich auf die geweihte Hand, um sie in dankbarer Ehrfurcht zu küssen; Matthäus aber führte sie zur Thüre des Gemaches, in welchem seine Schwester, Funke und Mechtild harrten: »Geh' da hinein, meine Tochter. — Hörst du, Schwester, ich erkenne sie als Tochter! Und du, Georg, komm zu mir!« Funke eilte, dem Gebote Folge zu leisten, zog die Thüre wieder hinter sich zu und harrte auf das, was der Erzbischof sagen würde; dieser begann nicht ohne Beklemmung:


  »Lieber Jörg, ich habe da eine Erörterung vor mir, die uns Beiden nicht angenehm seyn kann, denn ich muß von jemanden sprechen, dessen theures Andenken Du am liebsten durch Stillschweigen ehrst. Doch kann ich Dir verheißen, daß Du in der bittern Schale dieser Nuß einen süßen Kern finden wirst; so nimm sie denn getrosten Muthes. Deine Mutter, Du kanntest sie niemals, weil unmittelbar nach Deines Vaters Tod Dich Dein Oheime in Kremsmünster zu sich nahm, — kurz, Du weißt es dennoch, daß diese gute Frau Margaretha, als eine junge Wittwe, plötzlich von Salzburg verschwand; man weiß nicht, weßhalb.«


  »Nein, E. H. G., man weiß es nicht!« bestätigte Funke, und der Erzbischof fuhr fort:


  »Kurz und gut, sie war fünf volle Jahre abwesend; Wenige wissen, wo sie sich aufgehalten. Ich habe aber zufällig erfahren, daß sie in der Gegend meiner Vaterstadt, Augsburg, einige Zeit verweilte und dann sich in München mit einem Mädchen, das sie an Kindesstatt angenommen, aufhielt, bis sie, von Heimweh krank, endlich hierher zurück kehrte. Sie lebte mit ihrer Ziehtochter so eingezogen in der Geigl, daß Du in Kremsmünster von ihrer Rückkehr nicht eher etwas erfuhrst, als bis sie, nach sechs Jahren, starb; nach ihrem Tode war das Pflegekind plötzlich auf eine räthselhafte Weise verschwunden, und nun stimmen alle Umstände darin überein, daß sie unumstößlich erweisen, die arme Lisbet sey dieses verlorne Kind, — Deine Schwester, insofern Du sie dafür anerkennen willst.«


  »Gott im Himmel!« schrie Funke auf, »meine Schwester? und ein fahrendes Fräulein!«


  »Tröste Dich, guter Junge, sie ist dennoch unschuldig in die Arme des Gatten gekommen, den wir nur irriger Weise für den wilden Oesterling hielten und dem wir so bald als möglich den reichsten Ersatz bieten wollen. Sei Du Lisbets Bruder und ich will bei der Verwaisten Vaterstelle vertreten.«


  Alle Heiligen segnen Euch für diese christliche Milde! Ja, H. Gnaden, ich will ihr ein treuer, liebreicher Bruder seyn, und in ihr das Andenken meiner armen, verirrten Mutter ehren.«


  »Und noch eins mein Georg! Aus Lisbets Erzählung, welche sie Dir oder vielmehr Deiner Frau unfehlbar wiederholen wird, entnehme ich, daß die berüchtigte Leonore sich fest zu Nürnberg und zwar in der Herberge befindet, in welche sie von jeher gehörte. Wir wollen deßhalb nach Nürnberg schreiben, daß sie uns die Schöne zur Stelle liefern, dann läßt sich vielleicht die Unschuld Deines Schwagers an dem Mord des armen Studenten vollständig erweisen, und der Rath von Wittenberg sich bewegen, den Bannspruch gegen Ewald wieder aufzuheben. Denn obschon er, wie ich vermuthe, ein Anhänger der neuen Lehre seyn mag und mithin alles mögliche Unglück verdient, so will ich doch gern zu seinem Besten handeln, weil er Dein Verwandter ist. Nur wünsche ich nicht, daß er sich in meinem Lande betreten ließe.«


  »Ich meines Theils,« sprach Funke, »wünsche schon um seines Vaters willen, daß Ewalds Unschuld klar erwiesen werde, denn der alte Mann, fest von seines Sohnes Untadelhaftigkeit überzeugt, grämt sich, daß man den Aermsten für einen Mörder oder doch mindestens für einen Todtschläger hält. Nur möchte ich, daß er nichts von Ewalds Verbindung mit Lenoren erführe, denn das würde ihn nicht weniger kränken; er hält auf Zucht und Sitte wie auf sein Credo.«


  »Auch das läßt sich machen,« entgegnete Matthäus, »wenn wir die Dirne nicht nach Wittenberg senden, sondern statt ihrer bloß die Urkunde, in der sie bezeugt, daß der Student aus ihrem Hause getreten und von Samuel erschlagen worden sey. Wie Ewald dann dazu gekommen, braucht nicht erläutert zu werden. Jetzt aber komm', wir wollen die neuen Werke und die Geschütze mustern; denn des Herrn Auge — — nun, Du weißt schon das Sprichwort. Ruf' die Andern herbei, sie sollen mitgehen, denn Lisbet kennt nicht die Merkwürdigkeiten dieser Burg.«


  Sie stiegen hinab in den Hof, Matthäus — ritterlicher Galan — seine Schwester und seine Schutzbefohlne voranführend. »Sieh, mein Kind,« sprach er, »wie dieses Schloß auf so sichern Felsen ruht, ein ewiger Gewährsbrief meiner Macht, neben Werffen der schönste Edelstein meines Fürstenhutes. In dem Umfang der doppelten Mauer lebt und webt hier eine eigene Welt, für die hier oben in den, wie Adlerhorste luftigen Kellern Wein und Brod auf Jahre hinaus im Vorrath liegen; der Ziehbrunnen liefert das Quellwasser aus dem Schooß des Gesteins, und dort sammelt meine neue Cisterne, das Werk eines welschen Meisters, die Thränen des umwölkten Himmels. Das lebendige Wappen dieses stolzen Aufenthaltes sind die weißen Pfauen, die Pfleglinge meiner Schwester, — du kannst ihrer etliche dort auf den Zinnen sitzen sehen; schau hin, der eine schlägt ein Rad, weil wir ihn beobachten. Und nun übersieh mir nicht diese vier gewaltigen Marmorsäulen, sie tragen eine ungeheure Wucht jenes schwarzen Staubes, welcher den schweren Kugeln erst ihre tödtlichen Schwingen leiht. Kein Bemühen des Feindes kann diesen verderblichen Vorrath erreichen, und wenn ihn der Blitz des Himmels trifft, so fliegt er unschädlich in die Lüfte. Auf diese Weise haben wir selbst den Bösen in unserm Dienst, ohne daß er uns durch seine Eulenspiegelstreiche, die er so gern ausübt, in's Verderben bringen darf. Alle diese Wunderwerke wirst du während deines Aufenthaltes genauer kennen lernen; denn du sollst, wie ich bereits sagte, hier oben hausen, wenn du es nicht etwa vorziehst, bei deinem Bruder zu bleiben.«


  »Bei meinem Bruder?« fragte Lisbet, freudig erschrocken: »Ihr seyd recht grausam, mein hoher Herr, daß Ihr ihn kennt und ihn dennoch so lange meiner herzlichen Begrüßung entzieht. Ich beschwöre Euch, zeigt ihn mir, ihn, von dem ich nie wußte, daß er lebe.« Auf den Wink des Erzbischofs stürzte Funke seiner wiedergefundenen Schwester in die Arme, und die Glücklichen ihrer Freude überlassend, — ging Matthäus, um mit kundigem Soldatenblick die Werke der Festung zu mustern.

 


  VI.

   

   

  [image: ]wischen den salzreichen Gebirgen der kaiserlichen Hallstadt und den Hochwegen der Abtenau zieht sich, vom Fuß des gewaltigen Thorsteins bis zu den dunkelgrünen Fluthen des Hallstädter See's hin, ein reiches Thal, das, in der Mitte weit und fruchtbar, wie der ehemalige Kessel einer großen Menge Wassers, gegen Westen immer enger von wilden, zackigen Felsen eingeschlossen wird und zwei kleine See'n in seinem Umfang birgt, deren letzter, ganz nah an den ewigen Eisfeldern, genährt von Felsenquellen und dem schmelzenden Schnee, den schäumenden Gosabach entsendet, der sich in den vordern See ergießt und von da in raschem Abfall durch das Thal eilt, bis ihn der Hallstädter-See aufnimmt.


  In diesem Felsenkesfel, aus dem der Wanderer, wenn er seinen getäuschten Blicken glaubt, keinen Ausgang mehr zu finden wähnt, läßt sich kein Laut hören, als das heisere Geschrei der Raubvögel, die in stolzem Flug die Häupter der Felsen umkreisen, — das gellende Pfeifen der Gemsen, und tiefer unten das friedliche Geläute der Kühe, die hier im Sommer duftige Alpenkräuter, abweiden. Auf der schrägen Fläche liegen einige Sennhütten, weit von einander entfernt, in denen die Einsiedlerinnen des Gebirges, die Almerinnen, während der schönen Jahreszeit ihr Wesen treiben.


  In der obersten dieser Hütten, die sich tiefversteckt am Fuß der gewaltigen Kalkfelsen an die Steinwand lehnt, und keine Aussicht mehr beut, als auf die Gletscher des Thorsteins, und, am Gestein hinauf, gegen den Himmel, saßen am späten Abend um den niedrigen Herd vier Männer, mit müden Blicken ungeduldig den Bewegungen der flinken Sennerin folgend, die sich eben beschäftigte, den Gästen die einfache Gebirgskost zu bereiten. Der Schein des flackernden Feuers, über welchem in der Eisenpfanne das Schmalz siedend zischte, beleuchtete zwei junge Bauern, von denen einer den linken Arm in einer Schlinge trug und zwei Fremde, welche wie Kriegsleute aussahen, und in der That auch keine andern waren, als Oskar und sein treuer Schildknappe Frank. Sie hatten es sich so bequem gemacht, als möglich, ihre schweren, bespornten Stiefel in den Winkel zu den Büchsen ihrer Begleiter gelegt, und der alte Reiter schien ganz besonders von dem ungewohnten Gehen und Bergsteigen ermattet.


  »Sag mir 'mal Hiesel,« wandte sich die Sennerin zu dem Verwundeten, »was geht denn jetzt zu Salzburg alles vor? Gestern Mittags war dein Bruder, der Jodl, mit einem geistlichen Herrn bei mir, den der Franz am Sonntag den Schergen abgejagt hatte, wie er mir sagte; was ist denn weiter aus der Sache geworden?«


  »Sie ist schlimm genug geworden, entgegnete Hiesel, »denn sie haben den armen Franz in die Eisen gelegt, und als wir ihn in der verwichenen Nacht befreien wollten, kamen wir zweimal an die unrechten Fenster, und holten diese Beiden da heraus. Nun, das wär' uns allenfalls ganz recht gewesen; aber als wir endlich meinen Bruder fanden, und ihn schon halb und halb befreit hatten, kam ein Pfaff mit Amtsknechten zu ihm hinein; von diesen sah mich zum Unglück einer, stieß mit seiner Hellebarde nach mir, und ich konnte nicht so flink ausweichen, daß er nicht noch meine Schulter getroffen hätte, — doch drang der Stoß nicht tief, weil ich die Waffe seitwärts schlug, wobei ich mich freilich in den Arm schnitt. Kurz darauf entstand ein gewaltiger Lärm, und ich hielt es für das Gerathenste, trotz meiner Wunden, die Fremden über die Grenze zu begleiten. Mein Vater aber ist zurückgeblieben; — doch fürchte ich, der Geistliche beim Franz war eine Art Galgenpater.«


  »Ich bin dir für meine Befreiung sehr dankbar, lieber Hiesel,« nahm Oskar das Wort, »und dennoch wollte ich, du wärest nicht an meine Fenster gerathen, vorausgesetzt, daß du dann statt meiner, deinen armen Bruder wohlbehalten herausgeholt hättest. Denn ich und mein Knecht waren nur auf die falsche Angabe eines verrückten Stubensitzers unbegreiflicher Weise festgenommen worden, und ich hätte recht gut in Geduld den Verlauf der Sache abwarten können, wenn nicht die schöne Gelegenheit zum Entkommen sich so von selbst dargeboten hätte. Freilich war mir nun das Davongehen lieber als das Sitzenbleiben, und wenn ich mein Pferd, meine Waffen und meine Frau erst wieder hätte, wollte ich nach allen Salz- und Pfefferbischöfen der ganzen Welt nichts weiter fragen.«


  »Ein schönes Vergnügen,« brummte Frank dazwischen,« eine höchst angenehme und wünschenswerthe Beschäftigung für einen alten Reiter, wie ich bin, entweder in einem feuchten Hundeloch mit trockner Kehle auf dem multrigen Stroh zu liegen, oder die Bürger des Steigbügels, meine alten Füße, zu mißbrauchen, um mich über all' die holprigen Buckel dieses gottverlassenen Bandes in eine Baracke zu schleppen, wo ich nicht einmal aufrecht stehen kann, um die müden Glieder zu recken und zu strecken, und die Augen zu reiben, welche mir der Schwerenoths-Rauch zerbeißt. Und dabei hab' ich die ganze Zeit noch die Höllenangst ausgestanden, daß die runde Dirne da uns die hungrigen Schnäbel mit Milchbrei zupappen wollte; aber sie schüttet den Brei in's Schmalz, und so ist doch die Aussicht da, sich auf eine angenehmere Art das Maul zu verbrennen, als am heißen Rahm. O, hätt' ich einen frischen Trunk, nicht aus der Quelle, sondern aus dem Keller! Wo sind sie jetzt, die erquicklichen Rathskeller von Augsburg, Nürnberg und all' den freien Städten des heiligen römischen Reiches? Wo weilt ihr, bauchige Stückfasser, zu deren Vertheidigung ich so oft den Sarras zog, den sie mir nun zu Salzburg in's Salz legten? Seit gestern Morgen habe ich keinen Tropfen Naß über die Zunge gebracht.«


  Hiesel mußte, vor Lachen über des Kriegsknechtes klägliche Reden, das hölzerne Geschirr, aus dem er in langen Zügen eben saure Milch schlürfte, vom Munde absehen; dann reichte er freundlich dem Durstigen die Labung, und dieser trank auch in der That, aber mit merklichen Zeichen des Widerwillens.


  »Soll mich doch der und jener, und noch einer dazu holen,« brummte er weiter, wenn es mir nicht leid thut, daß ich nicht die Kunst, welche ich bei den Rußigen[4] von Nürnberg lernte, in Salzburg anwandte, und dem Bücherwurm, der mich aus der behaglichen Herberge vom Krug in den Thurm lockte, in der Geschwindigkeit einen Stern stach. Und der gottlose Name: Salzburg, so oft ich ihn ausspreche, reizt er den Durst wie eine Fastenprägel, daß ich hier trinke, als wäre der Gemeindestier mein Vater, ich ein blöckendes Kalb, und eine scheckige Kuh meine Amme.«


  Oskar hatte indessen eine Gebirgszitter vom Nagel genommen, mit kunstfertiger Hand die Saiten berührt, und gar bald gefunden, daß er auch auf diesem einfachen Instrumente die Töne meistern könne; nun rief er dem Reisigen, ihn unterbrechend, zu:


  »Schäme dich, alter Gauch, so zu thun, als littest du zum erstenmal Hunger und Durst in deinem Leben. Komm' her, wir wollen Eins singen, um uns die Zeit zu vertreiben, bis unsere schöne Wirthin ihr Muß vollends geröstet hat. Weißt du noch das Lied, welches der Nürnberger Meistersänger auf dein Heldenstück von Neuenmark machte? Das wollen wir jetzt 'mal singen.«


  »Ja, ja, zu jener Zeit war ich noch ein rüstiges, junges Blut,« entgegnete Frank, erheitert von der Erinnerung an eine blühende Zeit, »nun, seitdem sind zweiundzwanzig volle Jahre über meinen Scheitel hingerollt.«


  »So komm', Alter, fang' an!« Und sie begannen:


  Ein Lied sollt ihr jetzt hören, ich sing' es ohne Falsch
 Vom Reiter, der in Ehren wagt sammt dem Kragen den Hals;
 Ein Reiterstück ist selten so wunderlicher Art,
 Doch hab' ich's, bei St. Velten!
Auf einer Fahrt
Im Krieg gewahrt, —
Wer mich will Lügen schelten — die Lüg' in seinen Bart.


  Ein Nürnberger Reiter war mit vor Neuenmark;
 Drinn' lagen wackre Streiter, manch' rüstig Hundert stark,
 Die fielen aus in Haufen gen unsre feste Schanz,
Begann Sturm zu laufen;
Doch, stark und treu
Beim Waffentanz,
Den Sieg sich zu erkaufen, ficht Nürnberg wild und frei.


  Und unsre Reiter sprengen im schimmernden Harnisch her,
 Den Feind zurück zu drängen erheben sie die Wehr,
 Und jagen nach den Thoren zurück den reißigen Schwarm;
 Da ging mancher Mann verloren,
 Durch Hieb und Stich,
Daß Gott erbarm'!
 Sie haben die Flucht erkoren und schauten nicht hinter sich.


  Und mit den flüchtigen Schaaren ritt in die Stadt hinein,
 Nicht achtend der Gefahren, ein Söldner ganz allein.
 Er hat ein Wamms von Eisen, von Eisen ist sein Sinn,
 Läßt sich von dannen nicht weisen,
 Mit einemmal
 Ist er darin,
 Springt aus den Bügeln von Eisen, hängt aus dem Sattel den Stal[5].


  Darauf ergreift er die Winde, spannt ruhig sein Gewehr,
 Legt auf den Bolzen geschwinde, und blickt dann rings umher;
 Doch nirgends von seinen Leuten ist einer da zu seh'n.
 »Hat auch nichts zu bedeuten;
 Doch sind wir Zeh'n,
 Dann mag's gescheh'n,
 Daß wir zum Thore reiten, und einen Kampf besteh'n.«


  Schnell steigt er zurück in die Bügel, weil er sich einsam sieht,
 Sprengt mit verhängtem Zügel, doch nicht wie einer, der flieht;
 Er reitet durch alle Gassen, eh' er sich wendet zum Thor,
 Und ruft, sich öffnen zu lassen,
 Den Wächter vor;
 Der schaut nicht empor,
 Hat bald die Pfort erschlossen, und hat Eins auf dem Ohr.


  Dieß Sperrgeld gab zum Danke, eh' er davongejagt,
Der Reitersmann Jörg Franke — dem Thorwart unverzagt;
Mit fröhlichem Gesange
 Künd ich die Mähr.
Doch wen's verdrießt,
 Vor dem ist mir nicht bange; er wag's und komme her!


  *            *
*


  Kaum hatten die zwei Kriegsleute dieß holprige Lied in einer noch ungefügern Weise aus ihren rauhen Kehlen gesungen, als starke Schläge gegen die Thüre dröhnten.


  Oho,« rief Hiesel, »da8 werden doch keine kurfürstlichen Jäger seyn, die nach Wilddieben suchen? Mach’ nur auf, Annemierl; und du, Woferl[6], steck' die Büchsen geschwind unter da8 Bett!« — Die Sennerin fragte, wer draußen sey, und eine Helle, knabenhafte Stimme bat um Herberge für einen Wanderer; die Dirne öffnete, und herein trat ein großer, stattlicher Mann mit einem glänzenden Vollmondsgesicht, in ein schwarzes Gewand gehüllt, das fast einem Talar glich, nur daß es nicht über die Knie ging; — eine runde Blechbüchse hing an einem breiter Riemen an seiner rechten Seite, an der linken klirrte ein Faustrohr neben dem Waidmesser, und in der Hand trug er einen Stachelstecken, der lang genug war, um allenfalls für einen Spieß zu gelten. Indem er mit einem stummen Gruß zum Herde trat, rief Annemierl in die Dunkelhett hinaus: »Komm’ geschwind herein, Büberl, denn wenn ich die Thür so lange auflasse, drückt’s den Rauch noch ärger nieder, daß man’s kaum aushalten kann vor Augenweh.« Der Fremde wandte sich zu ihr, und sprach mit derselben Knabenstimme, die kurz vorher um Einlaß gebeten: »Ich habe niemanden bei mir.« — »Vergebt, edler Herr,« entgegnete verwundert die Dirne, indem sie wieder zuriegelte, »ich mußte nicht, daß Ihr selbst so fein reden könnt. Seht Euch nieder, Ihr kommt gerade recht, denn eben ist das Mus fertig. Nehmt vorlieb.«


  Die Gesellschaft setzte sich um die Schüssel an den Herd, jeder langte mit seinem Holzlöffel zu, und der Fremde sprach dazwischen: »Wer hat denn eben gesungen? Nie hat mir die liebstlichste Musica so wohl gefallen, als dieß rauhe Lied; ich hatte mich nämlich beim Kräutersuchen so verirrt, daß ich beinahe nicht Weg und Steg mehr wußte; da hat denn euer Singen mir in der Dunkelheit die Nähe der Sennhütte verkündet, und ich bin so, Dank dem guten Glück, unter Dach und Fach gekommen.«


  »Das Lied ist auch mir gar werth,« lachte Frank, »denn als mich vor zehn oder zwölf Jahren die Herren von Nürnberg wollten hängen lassen, da fiel es einem lustigen Gesellen, meinem Zechbruder, gerade zur rechten Zeit ein, das Liedlein zusammen zu reimen und öffentlich zu singen. So erinnerten sich denn die wackern Pfahlbürger wieder, daß ich doch ein Kerl bin, den man besser sonst wo brauchen kann, als eben am Galgen; und der ehrsame Rath ließ mich frei, freilich nicht ohne Fall einer Wiederholung nach Venedig zu schicken.«


  Nun, nach Venedig zu kommen, ist eben keine so große Strafe,« meinte der Fremde, »ich war selbst schon in dieser herrlichen Königin des adriatischen Meeres, und es hat mir sehr wohl gefallen.«


  Der Kriegsknecht kraute sich bedenklich hinter den Ohren und entgegnete: »Mit Unterschied, gelehrter Herr. Mit dem adriatischen Meer ist es so eine Sache; denn um es zu beherrschen, brauchen die Venetianer Galeeren, und um die Galeeren zu lenken, Ruderknechte. nun kaum ein Kerl, der nicht vor Gericht ein sich dazu brauchen läßt, und die Leute in Welschland zu pfiffig sind, als daß ihrer eine genügende Anzahl sich ihre Schelmenstücke beweisen ließe, so hat der Senat von Venedig den Ausweg erdacht, des heiligen römischen Reichs deutscher Nation gesammte Galgen zu prellen. Ihr müßt nämlich wissen, daß die Nürnberger sich für ein gewisses Geld herbeigelassen haben, den Venetianern alljährlich eine bestimmte Anzahl Strauchdiebe, Gauner, Mörder und Räuber abzulassen.«


  »Unser Erzbischof sollte das auch thun; der Einfall ist nicht übel.«


  »Ja wohl, wenn auch nur für den, der zusteht.«


  Aber was hattest du gethan, daß sie dich hängen wollten?


  »Pah! Ich hatte auf dem platten Land nur ein ganz klein wenig geplündert, und weil denn die Satzung ist, daß kein Söldner, ohne des Raths ausdrückliche Erlaubniß, solcherlei versuchen soll, so wollten sie mich mit gebührender Strafe, wie sie's hießen, ansehen.«


  Für solche Lumpereien einen braven Reiter gleich hängen zu lassen, ist auch gar zu verwegen,« sprach der Fremde, nicht ohne in behaglichem Spott zu lächeln, und wandte sich darauf zu Hiesel: »Aber was fehlt denn dir? bist du gefallen?«


  »Nein Herr,« entgegnete der Verwundete, »ich bin zweimal am Arm durch einen einzigen Hellebardenstoß verletzt, da unten geschnitten, oben durch einen Stich.«


  Wer hat dich verbunden?« forschte sorglich der Frager weiter.


  Niemand, als da mein Gespann[7], der Woferl. Ich wollte aber schon, ich hätte erst einen Bader gefunden.«


  »Wart, mein Knabe, wart«, da brauchen wir keinen Bader, zieh nur die Jacke aus,« rief der Fremde, stieß mit einem kräftigen Ruck seinen Stock in die Diele, hing seinen breiten Hut darauf, wie auf eine Freiheitsstange, und über den Hut die Blechbüchse, welche er öffnete; sie war in zwei Fächer abgetheilt, in deren gröBerm frischgepflückte Alpenkräuter lagen, im kleinern aber ein zierliches Kästchen von Ebenholz, mit Elfenbein ausgelegt, den neugierigen Blicken entgegenglänzte. Der Inhalt dieses Kästchens bestand aus verschiedenen Phiolen, silbernen und stählernen Instrumenten, und einer runden Brille, welche der Mann, indem er sich als einen Arzt kund that, herausnahm und auf die glänzende Nase setzte. Während er so mit gewaffneten Blicken die Wunden untersuchte, glich sein unbärtiges Gesicht demjenigen einer wohlerfahrnen Frau, wie sie uns bei unserm ersten Eintritt in die Welt in hilfreichen Armen aufnehmen. Schnell zerzupfte er ein Stückchen Linnen, und traf alle Anstalten, dem Beschädigten den Beistand seiner Kunst angedeihen zu lassen. Unterdessen fragte Oskar, ob er nichts Neues erfahren.


  »Nichts Tröstliches,« entgegnete der Arzt, ohne aufzuschauen,heut' Mittags traf ich in der Abtenau einen Reisenden, der von Salzburg gen Wildenstein ritt, er nahm vor der Bauernschenke einen Stegreiftrunk, und berichtete eine gar sonderbare Mähr, deren Wahrhaftigkeit ich jedoch nicht verbürgen will.«


  Und wie lautet diese Kunde?«


  «Heut' vor Tagesanbruch soll der Erzbischof einen Rebellen haben hinrichten lassen. Der Freimann wollte anfangs den Spruch nicht vollziehen, aber der Stadtrichter, Hans Gold zu Lampoding, ermahnte ihn, seines Amtes zu walten, und die Verantwortung der Obrigkeit anheimzustellen.«


  »Wie hieß der arme Sünder?«


  »Ich weiß nicht mehr recht; ich glaube, es war so was von Stab, Stäblein oder dergleichen.«


  Doch nicht Stöckl?«


  »Ja, ja, ganz richtig, Franz Stöckl von Bramberg.«


  Hiesel zuckte zusammen und schrie laut auf. »Hab' ich dir weh' gethan?« fragte der Arzt, drückte ihn wieder auf seinen Sitz nieder und fuhr fort: »halt' dich nur ruhig; wenn auch der Balsam ein wenig beißt, er ist um desto heilsamer.«


  »Was sagen die Leute dazu?« forschte Oskar weiter, erbleichend wie Hiesel und sein Gefährte.


  »Gleich sprechen wir mehr davon, aber jetzt muß ich erst diesem ungeduldigen Kranken den Verband befestigen. Seht, die Bürger der Stadt sind seit dem lateinischen Krieg dem Erzbischof gar nicht hold, und da kann ich wohl an den Fingern abzählen, was sie zu solcher Gewaltthat sagen, die sie sogar an einem Liebling rügen müßten. Der Reisende bestätigte auch, was ich gleich selbst errathen hatte, die Leute sind höchlich erbittert; und als heut' am frühen Morgen Matthäus in jener drohenden Rüstung, mit welcher er so gern seine Unterthanen schreckt, durch die Stadt und dann nach der Citadelle zog, so wichen ihm alle in stillem Ingrimm aus.«


  Während dieser Rede hatte der Arzt den Verband vollends angelegt, und fuhr fort, mit Staunen die blassen Mienen und irren Blicke seines Pfleglings wahrnehmend: »Ich sehe, Ihr theilt die Gefühle, welche jeden rechtlichen Mann bei Anhörung solcher Gräuel erfassen, und ich brauche sie Euch also nicht weitläufiger zu schildern; auf jeden Fall ist gewiß, daß diese Gefühle den alten Stöckl mächtig ergriffen haben, denn er fiel alsbald in eine schwere Krankheit, durch welche er, unter den ungeschickten Händen eines Baders, gezwungen wurde, das Zeitliche zu gesegnen.


  »mein Vater!« schrie Hiesel in wildem Schmerz auf.


  »Ruhig,« gebot der Arzt, »sprengst dir sonst den Verband. Dein Vater sagst du? Also war der Geköpfte dein Bruder?« Hiesel starrte ihn an, mit rollenden Augen, und gelähmter Zunge; Oskar bejahte an seiner Statt, und der Arzt fuhr fort, bedenklich mit dem Kopf schüttelnd:


  »Das hätt' ich wissen sollen. Aber wie hätt' ich's auch denken können? Armer Junge, nimm dir's nicht allzusehr zu Herzen, denn es ist nun einmal nicht zu ändern. Ein tapfrer Mann sträubt sich nur gegen das, was er noch abwenden kann; was aber unwiderruflich geschehen, aus dem saugt er, wie die Imme, selbst aus dem bittersten Kräutlein, den herben Honig der Erfahrung.«


  Oskar trat zu dem Niedergeschmetterten: »Eigentlich durch mich hast du deinen Bruder verloren, denn du hast mich an seiner Statt aus den Händen der Tyrannei errettet, und mithin ein Recht auf mich erworben. Ich will also fortan dein treuer Bruder seyn.«


  Hiesel drückte stumm die dargebotene Hand, und Woferl rief ungestüm: »O,wie lange wird noch der Himmel diese Gewaltthaten dulden?«


  Gerade so lange, als ihr selbst,« entgegnete der Arzt. — Alle sahen ihn erstaunt an, und — dieß wahrnehmend fuhr er fort: »Gute Leute, unter euch darf um ich reden, wie mir um's Herz ist; denn ich bin sicher, daß ihr nicht vor den gewaltigen Hirten hintreten werdet, auf mich deutend zu sprechen: »Sieh', Herr, der da ist ein räudiges Schaf deiner Herde!« So hört mich denn: wer sich ruhig niedertreten läßt, der ist der Knechtschaft und jeglicher Schmach werth; wer sich aber selbst hilft, dem hilft auch Gott. Mehr brauche ich nicht zu sagen; denn wenn jemand in einen Haufen schnöden Staubes eine Fackel stößt, so verlöscht er die leuchtende Flamme, indeß ein kleines Fünklein genügt, eine Wucht Pulvers zu entzünden. Versteht ihr mich?«


  Flammenden Blickes rief Hiesel: »Eure Glut weht und hier zur Stelle schwöre in den Pulverthurm, ich, ich will nicht ruhen und rasten, bis ich mich an dem Unterdrücker gerächt. Wer nicht meines Sinnes ist, soll mein Feind seyn; und wenn mein ärgster Todfeind den Arm hebt, um der allgemeinen Sache zu helfen, so will ich ihn kniend um Verzeihung bitten, daß ich jemals ihn hassen konnte.«


  Oskar und Woferl sprachen den Schwur nach; der erstere fügte hinzu: »Hab' ich doch meine Lisbet aus den Händen des Pfaffen zu befreien.«


  »Kann ich Euch dazu etwas helfen?« fragte der Arzt.


  »Ich weiß nicht, gelehrter Herr,« entgegnete der Kriegsmann, »vielleicht aber habt Ihr wenigstens einen guten Rath für mich. Ich und mein Knecht wurden gestern auf Matthäus Geheiß plötzlich in das Gefängniß geworfen. — Wenn Ihr nun etwa erfahren könntet, wo meine junge Frau hingekommen, so ließe sich allenfalls ein Mittel finden, sie frei zu machen. Ich meines Theils werde weder Mühe noch Gefahr scheuen.«


  Der Arzt rieb sich nachdenkend die Stirn: — Gut, — sehr gut! Verschafft Euch irgend ein Kleid, das Euch unkenntlich macht, und kommt am nächsten Sonntag zur Kirchenzeit zu mir, ich werde daheim und allein seyn. Wo vom Plätzchen aus sich die enge Straße gegen das Linzerthor windet, steht ein Eckhaus, dort fragt nur nach dem Meister Philippus Theophrastus, und Ihr sollt mich finden.«


  »Topp, es gilt!« rief Oskar, »ich komme ganz gewiß und hoffe Euch auch bis dahin sagen zu können, daß noch viele wackere Männer mit uns gleichen Sinn hegen.«


  So füg' es der Himmel!« fiel Meister Philippus ein, und ermahnte alle, jetzt der Ruhe zu genießen, um sich für die neuen Mühen des folgenden Tages zu stärken.

 


  VII.

   

   

  [image: ]er Erzbischof Matthäus durchschritt tiefsinnend und ingrimmiger als je sein Schreibzimmer, wilde Blicke auf den ernsten Staupitz werfend, der, mit niedergezogenen Brauen in den Sessel zurückgelehnt, ruhig in die glühenden Augen des sonst so gefürchteten Fürsten sah. Endlich begann der Abt, als Matthäus lange geschwiegen: »Eure hochfürstliche Gnaden, Ihr werdet mich nie dazu bewegen, freiwillig den Priester für schuldig zu erklären. Es ist keine andere Anklage vorhanden, als daß die Spürhunde einer Inquisition, welche in Spanien vielleicht besser an ihrem Plage ist, als bei uns, ketzerische Bücher bei ihm gefunden haben. Daß Ihr aber mich nicht zwingen werdet, gegen meine Ueberzeugung zu sprechen, traue ich eben so wohl Euerer Milde zu, als Euerm Scharfsinn.«


  »O Johannes,« versetzte der Fürst, »ich fürchte sehr, daß ich in Dir eine Schlange an meine Brust genommen habe!«


  Staupitz maß ihn mit einem Blick des Trotzes und rief, Hab' ich mich an Euch gedrängt? Habe ich je Euere Gnade gesucht? Nur Eurer vorgeblichen Freundschaft, Euern Vorspiegelungen gelang es, mich um der guten Sache selbst willen von dem stürmischen Luther abzuwenden. Er war mein Freund, der herrliche Mann, der Verfechter der neuaufstrebenden Freiheit, der Arminius der deutschen Geister, welche unter dem römischen Joche schmachten, — er ist noch meiner Seele so theuer wie je, und ich verließ ihn nur darum, weil er alle Grenzen überschreitet, und so, — statt die allgemeine Freiheit, zwar langsamer, aber um desto sicherer herbeizuführen — wilde Parteiungen veranlaßt, und dadurch all' die hohen Güter, welche das Vaterland durch feste Einigkeit des Sinnes in Ruhe erlangen könnte, blutigen Kämpfen anheimstellt. Ich sah das, — ich warnte ihn, den ich zugleich vor dem Haß mächtiger Feinde schützte; da kamt Ihr mit schmeichelnder Rede, spracht von der Unabhängigkeit der deutschen Kirche, Heucheltet Milde, indem Ihr damals nur noch ein Kanzler des Kaisers auf dem Reichstag zu Augsburg das Entkommen meines kühnen Schützlings nicht verhindertet; ich traute Euch, glaubte Euern Vorspiegelungen, — und wie steht nun der neue Reichsfürst vor mir, der deutsche Erzbischof, der sich nicht entblödet, den rothen Kardinalshut zu tragen, diese Anwartschaft auf den römischen Stuhl, dessen Macht zu untergraben Ihr vorgabt? Aber ich werde wieder aus Eurer Nähe scheiden, um es von ferne mitanzusehen, wie lange Ihr mit Euern blutigen Fäusten den Umschwung des gewaltigen Rades noch hemmen wollt.«


  »Du bist ein Schwärmer, Johannes, — und eigentlich solltest Du mich, den strengen Ketzerrichter, dergleichen gefährliche Worte nicht hören lassen,« sprach Matthäus mit erneuter Fassung.


  Ihr wollt mich doch nicht etwa vor Eure Glaubenstribunale stellen?« fragte Staupitz; Ihr kämt damit nicht weit, Ihr, der eigentlich keinen Gott glaubt, als sein Ich.«


  Matthäus lächelte wieder in seinem gewöhnlichen Hohn: »Und wie viel glaubst denn Du von allem, was Du die blinde Menge lehren willst, um sie zu leiten? Glaubst. Du etwa den Teufel, welchen Du doch in grellen Farben an die Wand malst?«


  »Ich handle nach meinem Gewissen«, entgegnete der Abt, »wenn ich die Schwindelnden nicht auf die schwankede Brücke über dem Abgrund leite. Doch Ihr seyd i Euerm Herzen von dem überzeugt, was wir nicht aussprechen dürfen; Ihr erkennt, so gut wie ich, alle jene Fabeln, welche fünfzehn Jahrhunderte zusammenhäuften, eben als Fabeln, wenn auch als festes Bollwerk einer Macht, welche bereits ihrem Sturz entgegen sieht. Wir verlachen die Mythe der Erbsünde so gut, wie die griechischen Göttergeschichten; wir wissen mithin, was eigentlich die Lehre von der Erlösung zu bedeuten hat. Aber zwischen uns herrscht ein gewaltiger Unterschied; ich verschweige aus Vorsicht, was ich weiß; aber Ihr seyd ein Heuchler, an den ich kein Wort fürderhin verlieren mag.« Mit dieser Rede, welche Staupitz mit steigender Heftigkeit gesprochen hatte, ging er stolz aus dem Gemach. Der Erzbischof sah ihm lange nach und murmelte vor sich hin: »Wieder einer, in dem ich mich betrogen habe. Ein Geschöpf, das seinem Schöpfer über den Kopf wachsen will; aber für solche Titanen bin ich ein Zeus, dem es wahrlich nicht an Donnerkeilen fehlt!" Darauf klingelte er, und herrschte dem Kämmerer zu: »Laßt mir den Wunderdoktor aus der Linzerstraße kommen, den Theophrastus.«


  Funke trat ein, unmittelbar folgte ihm ein greiser Priester von ehrwürdigem Aussehen; weiße, schlichte Haare scheitelten sich unter der Tonsur über der niedrigen, scharf hervorspringenden Stirn, deren dunkelbraune Haut, wie die des ganzen Antlitzes, sich in tiefe Runzeln zog; die breite, kurze Nase hob sich über der langen Oberlefze, von der ein dichter Bart, herabwallend, den gutmüthigen Mund beschattete, so daß das ganze Antlitz im Einklang mit der gedrungenen Kraftgestalt den Ausdruck jener biedern Derbheit trug, die sich so häufig als Grundcharakter der Landleute im Salzburger Hochlande ausspricht; nur daß den milden hellen Augen jene tückische Wildheit abging, welche ebenfalls den Gebirgsbewohner auszuzeichnen pflegt. Der Priester war Berthold Pirstinger, Bischof zu Chiemsen, ein Mann, vor dessen ruhiger Würde der stolze und schlaue Matthäus mehr Ehrfurcht hegte, als sonst in seiner hochmüthigen Seele Platz zu haben schien. Auch dießmal grüßte er den Greis mit dem unverkennbaren Ausdruck der Achtung, welche er ihm weihte, und fragte, was er brächte.


  »Wir kommen aus der Sitzung des geistlichen Gerichts,« sprach Pirstinger, »das Eure fürstliche Gnaden über den angeklagten Pfarrer von Braunau angeordnet haben, und bringen den Ausspruch über den Fall.«


  »Und wie lautet der Spruch?«


  »Ich muß es mit tiefem Schmerz bekennen,« fuhr der Bischof fort, »daß wir Ertolf höchst strafbar erfunden haben. Wiederum zeigt sich ein Priester, der nicht nur, trotz des strengen Verbotes, in schnödem Ungehorsam die neuen ketzerischen Bücher liest, sondern auch in seinen Predigten selbst viele der verderblichen Grundsätze ausspricht, welche jene zu verbreiten suchen. Mit besonderer Halsstarrigkeit, die er auch vor Gericht nicht verläugnet, sieht er eine der Hauptsäulen unserer allerheiligsten Kirche an, das weise Gesetz des siebenten Gregors, welcher, in gottbegeisterter Strenge, dem Geweihten des Herrn Gatte und Vater zu seyn verwehrte. Mit weltlicher Sophisterei greift er das Cölibat an und wird auf diese Weise einer der verdammlichsten Ketzer.«


  »Hat er selbst vielleicht ein Liebchen, das er heimführen möchte? Irgend ein holdes Beichtkind oder eine kleine Nonne?« fragte Matthäus.


  Funke fiel rasch ein: »Durchaus nicht, E. H. G.; wenige Priester giebt es, die ihr ganzes Leben hindurch ihrem Berufe so getreu nachgelebt hätten, als er; eben deßhalb scheint er zu wissen, welchen Kampf eine solche Tugend kostet, und möchte in seiner Menschenfreundlichkeit der Zukunft diese schweren Siege des Gewissens oder das verderbliche Aergerniß des Unterliegens ersparen.«


  »Jüngling«, rief Pirstinger drohend: »Du setzest auch die Treue und den Eifer des Glaubens an den Weltverstand, — das nahm ich im Rathe wahr und sehe es aus deinen Reden, deren verborgnen Sinn ich gar wohl verstehe, noch deutlicher Wahre deiner Seele, Knabe, und dein Mund spreche nach den ewigen Gesetzen. Wenn du Empörung und Ketzerei an jenen, welche ausschließlich der Kirche angehören, zu entschuldigen weißt, wie kannst du wagen, über die Kinder der Welt zu richten?«


  Bedenkt aber den gefährlichen Stand der Zeiten« — begann Funke wieder; doch der greise Bischof unterbrach ihn:


  »O still davon; es gibt für uns keine Gefahr, als die, welche den Seelen droht, und ohne Rücksicht müssen wir die Kirche vertheidigen, zu deren Rüstzeug uns der Himmel ersehen. Ich stimme gerne für die Milde, wo ein Lamm der Herde sich verirrt, das hab' ich heute erst bewiesen; aber den treulosen Hirten treffe der ganze Fluch seiner Verbrechen!«


  »Ihr seyd der Mann meiner Seele!« rief der Erzbischof, »und nach Euerm Worte geschehe, auf daß wir die bedrängte Kirche nach Kräften bewahren. Und die, Georg, trag' ich zu einer billigen Buße auf, ganz nach der strengsten Auslegung des Gesetzes jenes Urtheil auszusprechen, welches dem Erkenntniß des hohen Gerichtes folgen muß. Wohlan, Doktor beider Rechte, mache dich bereit, vor der Rathsversammlung zu zeigen, was du gelernt hast; wende die Weisheit, welche du in der Ketzerstadt erwarbst, zum Verderben der Ketzer an und verkünde laut und öffentlich, nicht etwa was du denkst, sondern was du weißt!« Mit diesen Worten schritt Matthäus rasch voran; ernst und gelassen folgte Pirstinger, traurig und nur zögernd der junge Rath.


  


  Ein prunkloser Leichenzug bewegte sich durch das Nonnthal langsam und still, nur von wenigen Begleitern gefolgt. Zunächst dem Sarg schritt der Bräumeister von der Kugel, an seiner Seite die bleiche Sennerin, hinter den Beiden einige alte Landleute auf zitternden, schwanken Füßen, lange Wanderstäbe in den fleischlosen Händen. Sie waren schon ziemlich weit gegangen und nicht mehr fern von dem Begräbnißplatz, als die Träger, ermüdet, die Bahre niedersetzten.


  »Ist dort nicht die Wiese?« fragte Sepherl.«


  »Ja,« entgegnete Pichler, »dort bei dem Stiegel, über welchen eben der Wandersmann steigt, haben sie den armen Franz — — nun du weißt's ja.« Neue Thränen entquollen den Augen der Dirne, und sie konnte den Blick nicht von der Stelle abwenden, wo ein theures Leben seine letzten Seufzer ausgehaucht; des Bräuers Blicke folgten derselben Richtung, und hafteten fast unwillkürlich an dem Wanderer, welchen der Fußpfad gerade auf den rastenden Trauerzug zuführte. Ein Barett, mit einer wehenden Hahnenfeder, saß schief auf hellblonden Locken; ein Mantel, der ursprünglich schwarz gewesen seyn mochte, wallte auf die Fersen nieder, und ließ, flatternd, einen kurzen Leibrock von gleicher Farbe sehen. Wie die lange Gestalt näher kam, stiegen in Pichlers Seele Erinnerungen auf, die ihm keineswegs verjährt schienen: der rüstige Gang des Mannes brachte die bekannten Züge immer näher, es waren die blonden Haare, die blauen blitzenden Augen, der röthliche Bart; und nur der Ausdruck des ganzen Antlitzes hatte etwas Schmerzliches, das Oskarn sonst nicht eigenthümlich war. Als er ganz nahe gekommen, streckte ihm der Bräuer in gutmüthiger Freude die Hand entgegen und rief: »Seyd mir zu tausend Mal willkommen, lieber Herr!«


  Der Fremde sah ihn mit großen Augen an, doch schüttelte er die dargebotene Hand und dankte noch freundlich genug.


  »Seht, Ihr kommt gerade recht zum Begräbniß des alten Stöckl, den wir jetzt bei St. Erhard neben seinem armen Sohn in die Erde bergen wollen. Es kommt Euch wohl zu, ein Paar Paternoster für den wackern Alten zu sprechen, welchem der Schmerz um den braven Buben das Herz brach. Seht, die Träger heben den Sarg wieder auf; geht nur mit, betet Euern Rosenkranz; und wenn wir zurückkommen, sprechen wir bei'm vollen Kruge weiter.« — Der Ankömmling schien höchlich über den Bräuer verwundert; doch, da dieser sich wieder in seine Andacht vertiefte, so wollte er ihn nicht unterbrechen und folgte den Begleitern der Bahre.


  Bald war der dumpfe Schall der Erdschollen verklungen, die auf den Sarg des alten Stöckl niedergerollt waren; ein schwarzes Kreuz bezeichnete die Stelle, wo der müde Greis neben dem vorangegangenen lebensfrischen Jüngling ruhte, und die Begleiter traten den Heimweg an. Lange ging Pichler stumm neben Sepherl und den Vettern des Seligen her, und sie waren schon wieder ganz nah' am Thor, als er sich zu dem Gast wandte, welcher sinnend bald gegen die Festung emporschaute, und bald die alterthümlichen Gebäude der ehrwürdigen Stadt betrachtete, Nun, lieber Herr Oskar, es freut mich recht sehr, Euch zu sehen. Ihr habt hier nichts mehr zu befahren.«


  Der Angeredete fuhr wie aus tiefen Träumen empor: »Oskar? soll ich Oskar heißen? In des Himmels Namen Wort ist so gut wie das andere; ein Namen ist ein Schall, und weil Ihr mich zuerst Oskar begrüßt, so will ich denn auch also heißen! Wie nennt Ihr diese schöne alte Stadt?«


  Pichler sah ihn mit einem scheuen Blick des Erstaunens seitswärts an, und flüsterte: »Was ist Euch denn geschehen, lieber Herr, daß Ihr unser gutes Salzburg nicht mehr kennt? Seyd Ihr krank? Kennt Ihr auch mich nicht mehr, Euern alten Wirth, den Kugelbräu, Hans Pichler?«


  »Krank?« lachte der Befragte, und fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn — »krank? seit wann denn? Mir ist wohl, so wohl mir nur immer seyn kann. Einem fahrenden Schüler darf auch nie etwas fehlen, außer Geld und Gut, wie mir. Aber ich versichere Euch, ich habe Salzburg nie früher gesehen, und hatte mithin Recht, nach dem Namen zu forschen.«


  Der Bräuer schüttelte den Kopf, noch mehr befremdet als vorher, und schwieg, betroffen über dieß sonderbare Benehmen; so gelangten sie denn stumm an den weiten Domplatz, wo ihnen, um die Ecke biegend, Meister Philippus eilends entgegen kam. Der Arzt stutzte bei dem überraschenden Anblick: Wie!?« rief er aus: »Ihr hier, mein wackerer Reiter? also habt Ihr's schon vernommen, daß Ihr Euch ohne Gefahr zeigen dürft? Das ist mir sehr lieb, nun brauch' ich doch am Sonntag nicht auf Euch zu warten, und das Warten wäre eine Sache, die mir nicht ungelegener kommen könnte, als dießmal.«


  Mit lebhafter Ungeduld versetzte der Begrüßte rauh und zornig, Nun, bei Gottes Blitz! — Ich glaube, ich bin hier in das Königreich der Thorheit gelangt. Was faselt Ihr da von Reitersmann? Ich bin ein Goliardus, ein fahrender Schüler, ein Meister der Künste von allen Farben, und keine Kriegsgurgel, für die Ihr mich ausgeben möchtet.«


  Nun gut, Herr Goliard oder Goliath,« fuhr Philippus fort, »wer und was Ihr immer seyn mögt, gilt mir gleich, ich nehme Euch eben für das, als was Ihr Euch gebt, und werde Eure glückliche Ankunft dem Erzbischof melden; denn seine hochfürstliche Gnaden hat mich eben zu sich bescheiden lassen.«


  »Ich verstehe Euer Gekrächze nicht,« erwiderte der Schüler, wenn mir aber der Fürst auf Eure Empfehlung ein stattliches Viatikum reichen läßt, so werde ich Euch ewig dafür dankbar seyn und mich so schnell als möglich aus diesem Narrennest davon machen.«


  In diesem Augenblick gesellte sich Weissenegg zu der Gruppe, sah den Sprechenden scharf an und rief freudig: »Ah, recht schön, daß Ihr da seyd! Kommt nur gleich mit mir zu seiner Gnaden, Ihr könnt des freundlichsten Empfanges sicher seyn.« Mit diesen Worten nahm er den Ueberraschten bei der Hand und führte ihn, der sich nur schwach sträupte — gegen die Residenz hin; der Arzt folgte, und Pichler, nachdem er ihm die Ermahnung nachgerufen, ja bei ihm einzukehren, sprach im Weitergehen zu der Sennerin: »Der Mensch ist in einem« bedauernswerthen Zustand; denn er scheint verrückt zu seyn, oder ein Spizbube. Wenn er ein Schelm ist, so ist er dazu noch ein ungeschickter; — und da er — wie sein fester Gang anzeigt, durchaus nicht betrunken ist, so scheint er, insofern er seiner Sinne nicht mächtig ist, aus Liebe toll zu seyn, und das ist allemal ein arges Uebel, vor dem uns der gütige Himmel gnädigst bewahre.«


  


  Im großen Gerichtssaal saß an der langen Tafel die erlesene Reihe der Räthe des Erzbischofs, welcher von seinem erhabnen Thronsessel die Versammlung überschaute; der tiefe Ernst in allen Mienen paßte ganz zu der düstern Umgebung, die den gewölbten Saal noch dunkler machte, als er schon im matten Schein des durch runde Scheiben spärlich hereinbrechenden Sonnenlichtes war. Hinter dem Stuhl des Fürsten stand Funke, ein Pergament in der Hand, und den Vorsitz, nach Matthäus, führte Pirstinger.


  »Hat Jemand noch etwas zu erinnern?« fragte der Erzbischof; — alle verneinten; — und er befahl, den Gefangenen vorzuführen. Die Trabanten brachten einen kleinen, bleichen Mann in Ketten, der scheu aus rothgeränderten Augen die Versammlung der strengen Richter anblickte; sein Gewand war das schwarze Ordenskleid eines regulirten Chorherrn, und mit wankenden Tritten nahte er seinem Platz am untern Ende der schwarzbehangenen Tafel. Matthäus winkte den Häschern, sich zu entfernen, und begann: »Extolf, hast Du noch etwas zu Deiner Entschuldigung vorzubringen?«


  Mit zitternder, beinahe knabenhafter Stimme sprach der Angeklagte: »Nein, E. H. G., wenn es mich nicht entschuldigt, daß ich das Cölibat nicht für mich, und nicht gewaltsam aufgehoben wissen wollte, sondern dabei nur die Bedürfnisse des Jahrhunderts im Auge hatte, und auf ein Conzilium antragen wollte; dann weiß ich keine Entschuldigung weiter.«


  »Das hast du schon früher vorgebracht. Wenn Du nichts neues zu sagen weißt, so halt' uns nicht auf,« rief Matthäus. Extolf seufzte tief auf: »Herr, dein Wille geschehe!« und senkte die Blicke; der Erzbischof aber befahl, daß Funke als jüngster Rath das Urtheil verkünde. Dieser entrollte das Pergament und las mit fester Stimme:


  »Wir, Matthäus von Gottes Gnaden, der heil. röm. Kirche Kardinal, Erzbischof zu Salzburg, Legat des Stuhls zu Rom, Primas u. s. w., verkünden männiglich durch diesen Brief: nachdem der Stadtpfarrer von Braunau, Extolf, aus dem Stift zu Ranshofen, sich so sehr der heil. Kirche und unsern Geboten widersetzt, daß er nicht nur ketzerische Bücher besessen und gelesen, sondern auch durch seine Reden ketzerische Meinungen zu verbreiten gesucht hat; so haben Wir, nach reiflicher Ueberlegung mit den Festen und Getreuen, Unsern Räthen, zu Recht erkannt, und verordnen: daß


  1) besagter Extolf aller seiner Würden und Aemter zu entsetzen;


  2) feierlichst aus dem geistlichen Stande auszustoßen, und


  3) darauf dem weltlichen Arm zur gebührenden Bestrafung zu übergeben sey. — Alles zu Gottes größerm Ruhme.


  So geschehen in Unserer erzbischöflichen Residenz zu Salzburg, am Pfinztag nach Kreuzerfindung, im Jahr der Gnade 1525, Unsers Regiments im sechsten.«


  »Herr, dein Wille, nicht der meine!« rief noch einmal der Unglückliche, und ließ sich — gefaßter, als er eingetreten, — mit großer Ergebung wieder von dannen führen. Matthäus wandte sich zu Funke: »Am Sonntag wird der Spruch vollzogen, und Dir trage ich auf, die Verurtheilung zum Scheiterhaufen, welche ich als weltlicher Fürst über den Ketzer verhänge, in bester Form Rechtens ausfertigen zu lassen und mir zur Unterschrift vorzulegen.«


  Der rasch eintretende Weissenegg flüsterte dem Erzbischof einige Worte in's Ohr. »Gut,« erwiderte Matthäus, »laßt ihn zu mir hereinführen, wir wollen ihn schon zum Geständniß bringen, und wenn er auch noch hartnäckiger läugnete. Den Wunderdoktor aber weist in mein geheimes Sprachzimmer und heißt ihn meiner harren.«


  Während Weissenegg eilte, des Gebieters Befehle zu vollziehen, ließ dieser die Rathsversammlung auseinander gehen und neigte sich zu Funke: »Wir haben also Deinen wackern Schwager glücklich wieder, ich will Deiner Schwester eine prächtige Hochzeit ausrichten, und zwar in demselben Wirthshaus unter dem Schloß Gartenau, wo Du Deine Honigwochen begannst. Wie damals, soll wieder das doppelte Echo, vom Unterberg und vom Hügel der Burg her, von schallenden Drommeten ertönen, und hoffentlich wird kein neuer Aufruhr die Feier stören. — Ah, sieh da, hier kommt unser Reitersmann, aber in einen fahrenden Schüler verwandelt; doch versteht er seine Schwarzkunst nicht sonderlich, denn er hat sich nichts weniger als unkenntlich gemacht.« Hierauf wandte er sich zu dem Eintretenden: »Nun, Freund, wie heißt Ihr?«


  — »Samuel Oesterling!« versetzte der Befragte.


  »Ah, warum nicht gar, lieber Oskar!« rief der Erzbischof, »Wir wissen recht wohl, daß Wir groß Unrecht hatten, Euch für einen Strolch zu halten.«


  — Also Oskar? Auch gut. Wie Ihr wollt.«


  »Nun, und was seyd Ihr eigentlich?« forschte Matthäus weiter.


  — »Ihr seht das wohl an meinem Gewand. Oder ist Euch noch nie ein fahrender Schüler vorgekommen?«


  »Laßt das Spotten,« bat der Erzbischof, »ich sehe ja mein Unrecht ein, ich will alles wieder wett machen. Euer Roß, Eure Waffen, sind gut aufgehoben, und Eure schöne Frau sollt Ihr auch bald sehen.«


  »Waffen, Pferd, Frau? Ein sonderbarer Zufall!« rief Samuel. »So ist es wohl auch nur ein Zufall,« spottete Weissenegg, »daß Ihr in Gesellschaft des Bürgers, mit welchem ich Euch angetroffen habe, zur Stadt hereingekommen seyd? Oder wißt Ihr etwa auch nicht, mit wem Ihr gegangen?«


  — »Ich bin mit dem Kugelbräu Pichler vom Begräbniß des alten Stöckl hereingegangen, weil ich ganz von ungefähr dazu kam.«


  Der Erzbischof mußte aus vollem Halse lachen: »Bei unsern Schutzheiligen! So seht denn hier auch ganz von ungefähr Euern Schwager; denn Ihr müßt wissen, daß Eure holdselige Lisbet in Funke einen Bruder gefunden.«


  Der fahrende Schüler sah den Rath an und versetzte, indem ein unheimliches Wetterleuchten durch seine Augen zuckte und sich von da über das ganze Gesicht verbreitet?: »Ei, so seyd mir denn als Schwager willkommen, denn ich sehe wohl, daß ich Oskar seyn muß.«


  »Vergebt,« bat Funke, »daß ich Euch, durch eine sonderbare Aehnlichkeit verleitet, für den Erzschelm Oesterling hielt.«


  »Erzschelm? Hütet Eure Worte,« fuhr der Goliard zornig auf und fügte etwas milder hinzu: »Jemand, der mir ähnelt, sieht nie einem Schelm gleich.«


  — »Nun, seyd nur nicht böse.«


  »Und Euch zum Trotz will ich nun Samuel Oesterling heißen. In so fern will ich Euch folgen, daß ich Oskar bin; aber heißen mag ich nicht so. Gebt mir die Frau und die Waffen, welche Ihr mir verheißen, ich will ein Reitersmann seyn; und von dannen ziehen, wenn Ihr mich wieder bei dem Namen nennt, den ich nicht hören mag.«


  »Ein wilder Gesell,« unterbrach ihn Matthäus; »aber das gefällt mir eben. Also, Samuel, Du sollst Hauptmann meiner Reiter seyn; Du, Funke, sorge, daß er anständige Waffen und Kleider erhalte und führe ihn dann zu Lisbet. Wackerer Kriegsmann, die kecke Erfindung des sinnreichen Scherzes, mit dem Du unsern voreiligen Irrthum rächtest, hat Dir ganz meine Gunst gewonnen. Auf Wiedersehen.« Er winkte mit der Hand Entlassung und schritt auf einer Seite aus dem Saal, indeß Funke sich mit dem neuen Hauptmann in einer andern Richtung entfernte.


  Meister Philippus, beinahe schon des langen Wartens überdrüssig, wurde endlich durch des Erzbischofs Nahen seiner Pein ledig. Matthäus grüßte ihn sehr gnädig setzte sich und wies auch ihm einen Stuhl an. »Euer hochfürstliche Gnaden,« begann Philippus, »Ihr habt mich zu Euch bescheiden lassen; aber ich sehe wohl, daß Ihr nicht für Euch selbst meiner Hilfe bedürft, denn Ihr seht wacker drein, und in keinem Eurer Lineamente ist die Spur einer Krankheit zu erkennen.«


  Der Fürst entgegnete: »Lieber Theophrastus, es ist nicht stets eine Krankheit, welche uns die Nähe eines Meisters der Heilkunde wünschenswerth macht; aber um nicht zu große Ansprüche auf Eure kostbare, den leidene den Mitbrüdern gewidmete Zeit zu machen, will ich Euch mein Anliegen, ohne viel Förmlichkeiten, kurz und gut vortragen.


  »Befehlt über Euern Knecht, hoher Herr.«


  »Seht, trotz meiner vielen Sorgen und Geschäfte, die mich in den Kreis der weltlichen Obliegenheiten bannen, habe ich nie unterlassen auch einen bedeutenden Theil meiner Muße den Wissenschaften zu weihen. Als ich noch im unmittelbaren Dienst meines im Herrn entschlafenen Kaisers Maximilian stand, hatte ich oft Antheil an den gelehrten Forschungen des erhabenen Mannes, der mit kühnem Adlerblick Erde und Himmel überschaute, und sogar der Hölle nicht ganz fremd blieb, denn er drang tief in die Geheimnisse der Negromantie. Unter andern beschäftigte er sich mit einem Zweige derselben, welcher — je mehr sein ritterlicher Geist die wirkliche Anwendung verschmähte — ihn durch sein geheimnißvolles Wesen desto mehr anzog; denn er wünschte, unter Salomonis Siegel, den Bösen in allen Gestalten in seiner Gewalt zu haben. Ihr errathet vielleicht, daß ich von der gefährlichen Kunst des Giftmischens rede?«


  »Vergebt,« unterbrach ihn Philippus, »diese Kunst gehört nicht zur Negromantie oder Zauberei, sondern in die Heilkunde; und wenn es auch allerdings wahr ist, daß gewisse heilsame oder wunderkräftige Kräuter zu gewissen Zeiten müssen eingesammelt werden, so darf man dem Einfluß der Stunde und andern Zufälligkeiten durchaus keine übernatürlichen Wirkungen zuschreiben; denn die Mitternacht hat so gut als das Sonnenlicht ihre angestammten Kräfte, und es ist das Ziel des Weisen, diese vollkommen zu erkennen. Dieß nennt der blinde Haufen Schwarzkunst, und ist ebenso damit in Irrthum, als wenn er von Gift spricht. Es gibt kein Gift, als das Uebermaß; nur daß die Grenzen des Maßes nicht immer gleich sind.«


  »Eine sonderbare Lehre,« nahm Matthäus wieder das Wort, »nach welcher jenes Gebräu der welschen Tücke, dessen Wirkung sich nach Augenblicken, wie nach Jahren berechnen läßt, kein Gift wäre!«


  »Es ist auch keins, hoher Herr; doch wird es in ungeweihten Händen leider nur zu oft dazu. Ich könnte Euch von seiner Heilkraft den vollkommensten Beweis führen, wenn Ihr mir nur glauben wolltet, daß die Arznei, durch welche ich Euch, vor wenigen Monden erst, von unerträglichen Schmerzen befreite, eine Gabe dieses sogenannten Giftes enthielt.«


  Der Erzbischof schauderte zusammen, wie einer, welchem nach dem Sprichwort der Tod über das Grab läuft; doch schnell mußte er über sein eigenes Grausen wieder lächeln. »Gut,« sprach er, »also versteht Ihr, diesen wundervollen Trank zu bereiten? Seht, das war es, weshalb ich Euch zu mir beschied; denn weder mein kaiserlicher Herr und Freund, noch ich, konnten je das Geheimniß seiner Bereitung ergründen. Sie sagen, es gehöre das Blut eines neugebornen Kindes dazu.«


  »Nicht doch, hoher Herr«, lächelte Philippus, »glaubt doch nicht solchen Ammenmährchen. Ich nahm das Blut aus meinen eigenen Adern.«


  »Habt Ihr noch von dem Mittel vorräthig, Theophrast?«


  »Ja wohl, Herr, aber nicht unvermischt; denn dem Bösen ist nicht zu trauen.«


  Ihr seyd sehr vorsichtig,« sprach Matthäus weiter, »und ich muß Euch deßhalb loben. Ihr könnt mir aber wohl das Geheimniß der Bereitung mittheilen?«


  »Da seyd Ihr leider im Irrthum, E. H. G.,« entgegnete der Arzt.


  »Nicht?« fragte der Erzbischof, lang gedehnt, nicht ohne einen Anflug zorniger Verwunderung.


  »Nein, Herr!«


  »Und Euere Grümde?«


  »Mein Gelübd und meine Pflicht.«


  Der Erzbischof sprang wild auf: »Wenn ich Euch's aber befehle, Meister Philippus Theophrastus Bombastus Paracelsus, oder wie Ihr Euch sonst immer nennen mögt?«


  Philippus sprang ebenfalls auf, und seine helle Stimme steigerte sich zu schrillenden Tönen: »Dann sag' ich Euch, daß Ihr Euern Knechten befehlen mögt, nicht mir! Ich bin ein freier Mann, an Leib und Seele, und weiß die Drohungen eines Tyrannen zu verachten, dessen böse Absichten ich durchschaue. Meint Ihr etwa, die ehrwürdigen Meister meiner Kunst wären in die tiefen Geheimnisse der Natur gedrungen, und hätten sie ihren getreuen, strenggeprüften Jüngern mitgetheilt, damit dann ein Unwürdiger ihr Heil in Unheil verkehre? — Ihr habt gewiß gehört, daß Adepten geizigen Machthabern lieber ihr Leben, als den Stein der Weisen überlieferten; so wißt denn, wir Hellsehenden sind alle Adepten, und wären unwürdig der himmlischen Kunst, wenn wir sie an schnöde Leidenschaften verriethen, an Habsucht, Mordluft und Ehrgeiz.«


  Matthäus Ungestüm hatte sich während dieser Rede gelegt, und er sagte ganz gelassen: »Es steht nur in meiner Willkür, Euch als Schwarzkünstler vor Gericht zu ziehen.«


  »So?« versetzte Theophrastus höhnisch; »habt Ihr vielleicht den Schutzbrief Seiner Majestät Karls des Fünften, und das Patent seines erhabenen Bruders, des Erzherzogs Ferdinand, vergessen? Ich kann sie Euch vorlegen.«


  »Elender Hämmling! fuhr der Erzbischof auf's neue auf.«


  »Nun, es ist vielleicht besser ein Eunuch zu seyn,« fiel ihm der Arzt in die Rede, »als ein Priester, den seine Mannheit zum Meineid verleitet, und der so ein Vater schmachbedeckter Bastard-Waisen wird.«


  »Aus meinen Augen!« herrschte ihm Matthäus zu, vor Zorn und Scham erröthend.


  »Das braucht Ihr nicht erst zu sagen,« versetzte Philippus, und ging ruhig hinaus, während der Fürst in einer Bewegung zurückblieb, wie sie ein Gemisch von Beschämung, fehlgeschlagener Hoffnung und Wuth sich selten in so hohem Grade seiner starken Seele bemeistert haben mochte.

 


  VII.

   

   

  [image: ]it rothgeweinten Augen saß die schöne Lisbet vor ihrer Spindel, welche in der schlaff niederhängenden Hand schwebte, als wollte sie jeden Augenblick auf den Estrich fallen. Mechtild trat herein, und da sie die Freundin in solcher Trübseligkeit erblickte, setzte sie sich neben die Weinende, legte ihr den Arm um den schlanken Leib, und. fragte, ihr die dunkeln Locken von der leuchtenden Stirn streichelnd: »Was fehlt dir, gute Lisbet? gestern war doch dein wiedergefundener Oskar bei dir? warum fließen nun seit dem Augenblick die Quellen deiner Augen? Gestern, und auch heute schon den ganzen Tag, konnte ich keine Antwort erhalten, — sieh, und dennoch bitt ich, vielleicht wieder nur eine Thörin der Liebe, daß du mir meinen Antheil von deinem Schmerze nicht länger vorenthältst.«


  Lisbet schlug die gesenkten Blicke auf, lehnte das Haupt matt an der Freundin Schulter, und entgegnete: du hast, — du wirst mich vielleicht thöricht schelten — ihn ja nicht gesehen.«


  »Wohl hab' ich ihn gestern gesehen,« betheuerte Mechtild, wenn auch nur von weitem, und ich gestehe dir, daß auch mich seine Aehnlichkeit mit dem Mörder meines Bruders, obwohl ich davon wußte, dennoch überraschte; ich schauderte zusammen, wie vor dem unheimlichen Nahen eines Spuckes.«


  »Ich aber,« begann Lisbet auf's neue, »fühle eine ganz andere Art von Grausen. Seitdem du mir die wilden, verworrenen Bilder von Wittenberg vor die Seele führtest, wurden mir Oskars so liebe Züge ganz entfremdet, und als ich ihn selbst nun wieder sah, schien er mir ein ganz Anderer zu seyn, so daß all' die Züge und Farben, welche meine Einbildung dem argen Norweger verliehen hatte, mir mit grausenhafter Wahrheit nun aus seinem Antlitz entgegentraten, als hätte der Fluch meiner Gedanken, oder der Zauber deines Berichtes den Schleier von ihnen hinweggezogen.«


  »Aber Kind, bedenke doch, daß erwiesen ist, wie die Beiden zwei ganz verschiedene Personen sind.«


  »Ich sinne darüber nach, und das ist eben mein Unglück. Es ist mir, als sollte im wilden Wahnsinn mein Hirn bersten, so verwirren sich alle Gedanken und Bilder, und ich weiß nicht, wo auf der weiten Erde Trost suchen?«


  Mechtild versuchte durch liebreichen Zuspruch der armen Lisbet Schmerz zu mildern, als sich plötzlich die Thür öffnete, und in kriegerischem Schmuck die stolze Gestalt des Hauptmanns erschien; mit keckem Anstand schritt er auf die erbleichenden Schönen zu; doch mit einem Male verließ ihn diese Sicherheit; denn als sein Blick von Lisbet auf Mechtild abirrte, wechselte er die Farbe, und den staunend geöffneten Lippen entfuhr, kaum vernehmbar, aber wie aus den Tiefen der Seele heraus, der Name: »Mechtild!« — Doch kaum war der unselige Laut der Ueberraschung dem Munde entschlüpft, als sich auch urplötzlich Lisbets ganzes Wesen veränderte dunkle Röthe bedeckte flammend das Antlitz, die Augen schienen eine wetterleuchtende Sturmnacht, und von den blauen Lippen bebten zornige Worte: »Nun kenne ich dich ganz, Treuloser! Dich Arme, Betrogene! Das also die Quelle der Bereitwilligkeit, mit welcher du mich nach meiner Heimath führtest? Frevler, schlau rechnender Abenteurer, diesmal hast du dich verrechnet; wir sind von nun an auf ewig getrennt!«


  »Liebes, herziges Weibchen, warum denn so wild?« rief der Hauptmann, und wollte sie umfangen; doch Lisbet stieß ihn kräftig von sich: »Zurück, Elender! Ich suche die Freistatt des Klosters, um dort die verlornen Augenblicke, in denen ich dich zu lieben wähnte, bis an das Grab zu betrauern. Du aber wandle, belastet mit einem Fluche mehr, auf der Bahn deiner Verbrechen fort, bis du, in deine eigenen feinen Gewebe verwickelt, endlich niedersinkst, und den verdienten Lohn findest.«


  »Hölle und Tod!« schrie der Hauptmann auf, »so geh', wohin du magst; aber verstumme, sonst reiß ich dir die verleumderische Zunge aus dem schnöden Hals. Geh' in's Kloster oder in's Rosenthal, das gilt mir gleich!«


  »Mir das?« entgegnete Lisbet mit dem Ton kalter Verachtung; »du bist so elend, daß ich's sogar verschmähe, Zeugniß gegen dich zu geben.« Dann wandte sie sich zur bleichen, bebenden Mechtild: »Nicht wahr, du wirst um meinetwillen die Rache für Ewalds Tod dem Himmel anheimstellen; denn uns Frauen ziemt nicht die blutdürstende Strenge. Schone sein Leben, — aber verachte ihn, wie ich.« Mit diesen Worten enteilte sie. Staunend sah ihr der Hauptmann nach, ergriff dann Mechtilds Hand, und wollte etwas sagen; doch sie riß sich los, und rief ihm, schon unter der Thüre stehend, zu: »Sucht für Eure glatten Reden ein Ohr, wie das der fahrenden Lenore!« Der Hauptmann rieb sich die Stirn, und murmelte im Fortgehen vor sich hin: »Wie ist mir denn? Ich bin ja, wie sie mir Schwarz auf Weiß beweisen, ein gewisser Oskar, und dennoch soll ich für Samuels Thaten einstehen? Was hat Oskar mit Ewald und Lenore zu schaffen? Ich habe eine Frau gefunden, und wähnte mich im Hafen meines sturmbewegten Lebens; aber der Fluch läßt nicht von mir ab. O, warum gibt es keine Passauer-Kunst für die Seele? Warum ist mein Herz nicht stich- und schußfest wie die Brust, unter der es schlägt?«


  Oesterling nahm seinen Weg zur Kugel, und trat mißmuthig in die Zechstube, aus der ihm ein wüster Lärm entgegentobte. Pichler begrüßte ihn freundlich: »Ah, Herr Hauptmann! Es freut mich, daß Ihr mein armes Haus auch nach Eurer Standeserhöhung nicht verschmäht, und daß Ihr nicht zu stolz seyd, mit uns schlichten Bürgersleuten eine Kanne zu leeren. Ich bring' Euch's; auf Euer Wohlergehen!« Der Krieger that Bescheid, und setzte sich zu einem andern Tisch, ohne die Gesellschaft anzusehen, welche bei seinem Eintritt plötzlich stiller geworden; der Bräuer fuhr aber in seiner Rede fort: »Da seht Ihr meinen Gevatter Rädler, den Fleischhauer; ich versichere Euch, Ihr könnt keine bessere Würste im ganzen Erzstift finden, als die, welche so schlank und rund seine Bank schmücken, und neben meinem Bier sich anmuthiger ausnehmen, als die gebratenen Pfauen auf des Fürsten Tafel. Und hier sitzt der ehrsame Meister von der Nadel, der Geisbockritter mit dem Zwirn, der zwar nicht mein Gevatter ist, aber nichts desto weniger seine Pluderhosen zu machen versteht. Nicht wahr, ehrlicher Kilian Hauser?« — Der Schneider, ein langer, hagerer Mann mit breiten Fäusten, erwiderte des Hauptmanns nachlässigen Gruß mit der demüthigsten Höflichkeit, und wandte sich zum Bräuer: »Du könntest auch deine Schwänke unterwegs lassen, wenn wir von ernsten Dingen reden, und das Wohl des Staates erwägen. Der Herr Hauptmann wird uns wohl vergönnen, daß wir unser Gespräch fortsetzen.«


  »Ich hindere niemand,« murmelte Oesterling; doch Pichler ermahnte den zungenfertigen Schneider, ja nicht wieder solchen Tumult anzufangen, wie vorhin.


  »Es wäre am besten, er schwiege ganz und gar,« meinte Rädler, »denn unser Schreien hilft ohnedieß zu nichts, als daß wir uns heiser schreien, und obendrein die Galle in's Blut jagen. Ja, wenn noch das gälte!« Hier hob er die geballte Faust, und machte das sehr verständliche Zeichen des Zuschlagens; der Schneider versetzte giftig: »Das wär' auch was Rechtes, und du würdest viel dabei gewinnen. Bei unserer er lieben Frau zu Pain, du bist ein verstockter Sünder, Jörg Rädler.«


  und du einer, der sich alle Abend bekehrt, um alle Morgen desto schlimmer zurückzufallen,« rief der Fleischhauer entgegen.


  Nur nicht zanken, Gevatter. Was muß der Herr Hauptmann von Euch denken?« mahnte Pichler, und der Schneider versetzte: »Er soll mich mindestens für einen guten Unterthan halten. Dem Fleischhauer da ist nie etwas recht, was er nicht selbst thut, und vorzüglich hat er immer etwas zu mäkeln an den Beschlüssen unserer von Gott eingesetzten Obrigkeit.«


  »Ist sie etwa deßhalb von Gott eingesetzt,« rief Rädler, »weil du die Wämser für das Hofgesinde zu machen hast, und der Herr damit zufrieden ist, wenn sein Bärenhäutervolk alle Jahre aus purer, lieber Faulheit die Ellenbogen durchlümmelt?«


  Der Schneider lachte boshaft: »Seht, auch das ist ihm nicht recht, daß der gnädigste Landesvater seinen Hofstaat sauber hält, und die Ordnung liebt. Du wärst sicherlich sehr zufrieden, wenn die Livreien Wurstschalen wären, und dir abgekauft würden; und dann dürfte die weise waltende Gerechtigkeit nach ihrem Gutdünken Ketzer verbrennen, ohne daß du es zu rügen der Mühe werth hieltest.«


  »Das sagt ein Ritter von der Nadel,« erwiderte Rädler sehr gelassen, »und soll mich nicht hindern, daß ich laut die Wahrheit verkünde. Die letzten Jahre her drängt sich Gräuel an Gräuel, und nun, da erst vor drei Tagen ein unbescholtener Unterthanssohn, ohne mit offenen Rechten überwunden zu seyn, eines schimpflichen Todes sterben mußte, soll wieder der Des Herrn durch die schmähliche Hinrichtung eines Priesters entweiht werden. Das dritte Wort, das unsere Herren sagen, lautet: Ketzer! und damit wollen sie jeden in's Bockshorn jagen, der ihnen im Wege steht.«


  »Was nennt ihr eigentlich einen Ketzer hier zu Land?« fragte Oesterling.


  »Das will ich Euch sagen, edler Herr,« antwortete der Fleischhauer; »Ketzer heißt jeder alte Mann, der viel sagt und allenfalls noch mehr denkt, und ein Rechtgläubiger dagegen, wer ganz still thut was ihm beliebt, besonders, wenn die Herren auch einen Vortheil davon haben.«


  Oesterling mußte über diese Erläuterung lachen, und meinte, auf diese Weise wäre es eben so leicht als angenehm, im Hochstift ein guter Christ zu seyn. In diesem Augenblick rief eine derbe Stimme von der andern Seite her aus einer Fenstervertiefung: »He, Kriegskamerað! weißt du nichts Besseres zu thun, als nach der neuen Art mit den Wänsten da allerlei ungewaschenes Zeug über Gott und die Welt in den Tag hinein zu schwatzen? Komm' lieber zu mir herüber, und laß uns selbander einen guten Pasch werfen!« Grobian!« versetzte Rädler laut genug, und dennoch unbeachtet, auf die ungestüme Rede des einsamen Zechers. Oesterling aber ergriff seinen Krug, und faßte, indem er langsam auf ihn zuging, den Fremden scharf in's Auge. Zwischen struppigem, weißem Haar und einem ergrauten Bart nahm er ein dunkelbraunes Gesicht wahr, aus dem ihm ein Paar Feuerräder entgegenblitzten; das Gewand schien das eines irrenden Ritters, und das lederne Wamms war durch eine Erhöhung des Rückens bedeutend gebauscht, sonst hatte die ganze Gestalt, so dürr sie war, einen hervorstechenden Ausdruck rüstiger Kraft. Der Hauptmann setzte sich ihm gegenüber an das schmale Fenstertidchchen, trank ihm zu, und begann: »Nun, mein Freund, da bin ich. Zwar bin ich ein noch junger Soldat, aber doch alt genug, um den Brauch zu kennen, und Euerm Begehr Bescheid zu thun; ein hübsches Mägdlein, einen guten Schluck, und ein fröhliches, ehrliches Knöcheln pfleg' ich nicht leicht zu meiden. Da sind auch ein paar vortreffliche Würfel, die Ihr wohl nicht für falsch halten werdet.«


  »Behüt' mich der Himmel, Kriegsgesell! Frau Fortuna's Söhnlein sind immer ehrlich, im Spiel und andern Untugenden nämlich,« lachte der Fremde. Sie begannen zu klappern, und bei den Wechselfällen des Glückes auf gut soldatisch zu beten, während der Bürgersleute Aufmerksamkeit sich allmälig wieder auf ihr eigenes Gespräch zurückwandte. Als dieß der Fremde wahrnahm, begann er leise: »Hör' 'mal, Oskar, laß unsere Hände noch bei'm Spiel bleiben, wende aber deinen Sinn auf meine Worte, denn ich habe so manches mit dir zu flüstern, und das Volk soll nicht einmal ahnen, daß wir in einem geheimen Verkehr stehen.« — Samuel sah ihn höchst erstaunt an, doch nicht, ohne nach seinem Willen zu thun; jener aber fuhr fort: »Ich kann mir leicht denken, daß du mich nicht erkennst, mein wackerer Oskar.« »Sicherlich nicht;« entgegnete der Hauptmann, »übrigens heiße ich hier zu Lande Samuel Oesterling.« — Der Fremde nahm wieder das Wort: Der Name thut nichts zur Sache; wenn ich dich aber an Genua erinnere, und an den Abbate Gonsalvo de las Casas, so wirst du mich, trotz der falschen Greisenhaare und des Bartes, welcher im Grunde der Schweif eines Grauschimmels ist, dennoch wiedererkennen; besonders, wenn du so billig bist, zu glauben, daß es nicht mein eignes Fleisch und Bein ist, was sich auf meinem Rücken wölbt. Dir, als einem alten Kriegsgesellen, nehme ich nicht den mindesten Anstand, mich zu entdecken. — Pasch, Höllenelement!« fügte er lauter hinzu. Oesterling rieb sich die Stirne, sann eine Weile nach, und entgegnete dann: Ganz echt, du bist Don Gonsalvo de las Casas, ein geborner Spanier, wenn ich nicht irre?« — »Richtig, Freund Ostermann,« bekräftigte Gonsalvo. — »Ich heiße Oesterling.« — »Ganz gut, 's ist alles eins! Wenn du dich nur meiner in Freundschaft erinnerst.«


  »O ja, in großer Freundschaft,« sprach Samuel, »denn über gute Kameradschaft geht mir gar nichts in der Welt. Doch, um vernünftig zu reden, so muß ich dir bekennen, daß ich die Zeit her durch schwere Kopfwunden sehr viel von meinem Gedächtniß eingebüßt habe, und mich durchaus nicht deutlich erinnern kann, was ich in Genua eigentlich gemacht habe? Wolltest du mir nicht etwa ein Bischen davon erzählen?«


  »Recht gern. Das weißt du doch noch, daß du damals das Handwerk eines Söldners übtest, eines Condottiere, was ihr in Deutschland Glevener heißt?«


  »Ja, ja,« versetzte Oesterling, »mir ist es wie im Traum, als hätte ich damals eine Gleve geführt. Nun, dermalen bin ich wohlbestallter Hauptmann seiner hochfürstlichen Gnaden, des Erzbischofs.«


  »Das ist mir lieb, zu hören. Ich hoffe, du bist auch noch der gute Christ, als welchen du dich sonst bewährtest?«


  »Allemals,« betheuerte Oesterling mit verbissenem Lachen.


  »Nun, so will ich dir einige Abenteuer in's Gedächtniß zurückrufen. Während der König von Frankreich und andere große Herren den Eidgenossen ihre überflüssigen Brodfresser abnehmen, um sie ihre Fehden für Geld und schöne Worte ausfechten zu lassen, halten die Genueser sehr viel auf deutsche Kriegsleute, und nahmen vor etlichen Jahren auch einen gewissen Oskar mit fünf Pferden in ihren Sold.«


  »Richtig, der war ich. Meine Panzerreiter waren stattliche Kerls,« unterbrach ihn Oesterling, aber was fing ich mit ihnen denn an?« Der Spanier fuhr fort: »Eben nicht sonderlich viel, denn gerade damals sahen. die Kaufherren von ihren Sommerhäuschen an der Küste dem Treiben auf dem Lande ruhig zu, während ihr Andreas Doria sich mit den Barbaresken auf der See zu schaffen machte.«


  »Was Einer doch nicht Alles vergißt,« meinte der Hauptmann, »ich will auf der Stelle mich vom Donnerwetter flastertief in den Erdboden hinein schlagen lassen, wenn ich daran gedacht habe, daß sie zur See keine Reiter brauchen.«


  — »Nun also, während die in ihren hölzernen Häusern sich von dem Wind und den Wellen umhertreiben ließen, ließ sich's der vergeßliche Kumpan in der großen, reichen Stadt wohl seyn, scherzte mit allen Dirnen, schlürfte den süßen Wein maßweis, wie wir hier den bittern Hopfentrank, und versaß manche liebe Nacht bei den Würfeln oder beim Brettspiel. Von der Piazza de Sarasan, wo er seine Wohnung hatte, nahm er gerne feinen Weg hinab nach dem freien Platz bei den Bastionen; doch nicht, um über die Rhede hin in das weite Meer zu schauen, sondern seine Blicke wandten sich links, um bei den Häusern neben dem Kirchlein der heiligen Margarita die Kramläden des Erdgeschosses zu mustern, in denen gar anmuthige Mägdlein feil hielten; unter diesen Verkäuferinnen behagte ihm absonderlich eine, — sie hieß Lenore, und war ein braunes, rundes Geschöpf von etwa vierzehn Jahren, voll Feuer und Leben, eine Deutsche, die, Gott weiß wie, der Wind nach der stolzen Stadt der Paläste geweht hatte. Mit Oskar ging sein Bechgeselle, der Abbate Don Gonsalvo de las Casas, sehr gern nach den Buden; doch half ihm seine Bewerbung nichts, denn der kräftige Soldat behielt den Vorzug vor der mumienartig ausgetrockneten Gestalt des Spaniers, und je mehr nach und nach Oskar der Schönen zu gefallen schien, desto seltener begleitete ihn der Abbate zum Strand. Er hatte bald noch eine andere Abhaltung; ein schöngeputzter Edelmann, auch ein Deutscher, war nämlich oft, zu Oskars großem Aerger, auf einem stolzen Roß vor den Buden vorbeigesprengt und hatte ganz besonders Lenoren zum Gegenstand seiner begehrlichen Blicke erkoren. Er war ein stattlicher Mann von etwa fünf und dreißig Jahren, und dazu, obwohl rüstig wie ein Soldat, dennoch von dem behaglichen Aussehen eines wohlgenährten Prälaten. Dieser Ritter bemerkte den Abbate, wie der Abbate ihn; ein Zufall brachte in den Sälen des Palastes Doria die Beiden näher, und der Herr Ehrenreich von Trautmannstorf bestellte den Don Gonsalvo zu seinem Cicerone; in diesem Verhältniß fanden sie gegenseitig ihre Rechnung, nur ein's gelang ihnen nicht: Lenoren zu kirren. Dafür aber hatte der Abbate, trotz seiner sieben Weihen, mehr holdselige Schöne heiter am Schnürchen, als hinreichend waren, sieben Kavaliere zufrieden zu stellen. — —


  Zu der Zeit begab sich's, daß nach und nach aus den verschiedenen Läden auf eine unbegreifliche Weise eine Menge werthvoller Gegenstände verschwanden, ohne daß an Schloß und Riegel eine Spur von Gewalt zu bemerken war, oder die Scharwächter, trotz ihrer verdoppelten Aufmerksamkeit, irgend etwas Verdächtiges wahrgenommen hätten. Ein einziges Mal glaubten sie in einem der Läden ein seltsames Geräusch zu hören und nahmen alsbald auch ihre Hauptschlüssel zu Handen, um die Sache näher zu untersuchen; als sie endlich geöffnet hatten, fanden sie auch wirklich die Spur eines Diebstahls, aber nicht die des Diebes, der durch den Kamin davon geflogen schien.


  Eben in der Nacht dieses Vorfalls standen der Herr Ehrenreich und sein spanischer Schildknappe im Schatten der Bastionen ganz am Meeresstrand unten, und waren beide sehr ärgerlich, weil ihnen ein anmuthiges Abenteuer, das sie an dieser Stelle erwartet hatten, zu Wasser geworden; sie waren schon im Begriff, davon zu gehen, als ein Vermummter, der — vorsichtig umherspähend, — nicht weit von ihnen, wie aus dem Boden gewachsen, am Ausgang der Kloake stehen blieb, ihre Aufmerksamkeit fesselte. Der Ritter, vielleicht von irgend einem Argwohn befallen, gab seinem Begleiter durch einen Rippenstoß zu verstehen, er möge sich stille halten; so kam es, daß der Mann sie in der That nicht bemerkte und ruhig stehen blieb. Auf einmal ließ sich, wie unter der Erde hervor, ein leises Klopfen vernehmen, das der Vermummte durch einen Schlag an die Steine mit dem Dolchgriff beantwortete; das Klopfen ward nun wiederholt, er spähte noch Ein Mal umher; stampfte dann drei Mal mit dem Fuße und es war deutlich zu sehen, wie ein anderer Mann mit einem Bündel und einer Laterne hervor kam. Kaum war dieser neue Ankömmling vollends herausgetreten, als die zwei Laurer mit gezückten Degen auf sie zusprangen und ihnen ein donnerndes: Halt! zuriefen; die feigen Wälschen sanken auch alsbald in die Kniee und flehten mit aufgehobenen Händen um Gnade. Sie wollten alles bekennen, sagten sie. Trautmannstorf setzte dem einen den Degen an die Gurgel, während seine Begleiter es mit dem andern eben so machte; gebot ihm, seine Beichte abzulegen und so lieb ihm sein Leben wäre nicht zu lügen. Der arme Schelm begann, bebend wie Espenlaub, mit unsicherer Stimme: »»Ach, Euer Excellenz, durchlauchtigster Herr Prinz, wir sind gute Edelleute; aber dabei elende Schlucker, welche der Hunger zu Rittern der Dunkelheit geschlagen hat. Da haben wir denn auf dem Wege des Schmutzes den schäbigen Krämern etwas von ihrem glänzenden Ueberfluß genommen.« — »Seyd ihr etwa die berüchtigten Budenräuber?« fragte der Ritter. »Ach ja,« entgegnete der Dieb, »wir sind die Lotterbuben, großmächtigster Herzog, und gar nicht werth, von Euern königlichen Händen gefangen zu werden. Darum laßt uns los; wir wollen uns auch bessern und dann — so unwürdig wir auch noch seyn mögen — aus vollem Herzen für Euch beten.« — Trautmannstorf sagte, er wolle ihnen Gnade angedeihen lassen, wenn sie ein aufrichtiges Bekenntniß ablegten, und der Gauner fuhr fort: »Die Sache ist ganz einfach, Euer Excellenz. Als wir — nämlich ich und mein Kamerad — voll Hunger und Kummer einst, unserer Gewohnheit nach, hier am Meeresstrand Muscheln und Schnecken suchten, um doch einige Nahrung zu er halten, fielen uns die Mündungen der unterirdischen Kanäle in die Augen; bei dem Anblick fuhr uns gleichzeitig ein verwegener Gedanke, wie ihn nur der Hunger erzeugen kann, durch den Kopf und wir theilten uns gegenseitig unsere Meinung mit. Wir hatten immer gehört, daß diese Kanäle durch ganz Genua gingen, fanden dieß auch bei näherer Untersuchung bestätigt und verschafften uns vor allen Dingen eine genaue Kenntniß dieser Irrgewinde. Da bemerkten wir nun, daß ein besonders bequemer Gang hart neben den Häusern bei Santa Margarita vorüberführte, und trafen Anstalten, auf unterirdischem Wege die Erdgeschosse zu erreichen; um nun hier nicht etwa unsere Mühe zu verschwenden und dabei die Gefahr der Entdeckung zu vergrößern, wandten wir ein sinnreiches Mittel an: einer von uns stellte sich oben vor einen Laden, wo er dachte, daß ungefähr die Kloake gerade unter ihm durchliefe, und nun verständigte er sich mit dem, welcher unten war, durch verabredete Zeichen. So waren wir denn, mit der gehörigen Ortskenntniß ausgerüstet, im Stande, unsere Arbeiten in Hoffnung eines günstigen Erfolgs zu beginnen, übten uns in der Kunst der Maulwürfe und waren dabei ganz glücklich bis auf den unseligen Augenblick, der uns in die Hände Eurer königlichen Hoheit gab, aus denen uns nur Eure angestammte Großmuth befreien kann, die hoffentlich noch größer ist, als Eure feurige Liebe zur Gerechtigkeit.« —


  Trautmannstorf trat einen Schritt zurück, wie auch nach seinem Beispiel der Abbate that, und sprach lachend: »Steht auf, mein gutes Gesindel; denn ich fühle mich nicht berufen, ein Schergenknecht der üppigen Kaufherren von Genua zu seyn. Wenn ihr aber meinen guten Rath nicht verschmähen wollt, so begnügt euch mit dem, was ihr bis jetzt gewonnen; laßt euch das Abenteuer dieser Nacht zur Warnung dienen und nehmt auch das Sprichwort vom Krug zu Herzen, der so lange zu Wasser ging, bis der Henkel brach.« Mit großer Rührung entgegneten die Spißbuben: »Wir nehmen den weisen Rath Eurer Excellenz mit dem innigsten Danke an und werden noch in dieser Nacht mit unserm bescheidenen Antheil von Genua's unermeßlichen Reichthümern uns über die Grenze machen, um in den Niederlanden einen ehrlichen Handel anzufangen. Können wir Euch vorher noch mit Etwas unsern Dank zu erkennen geben? ein kleines Andenken?« — »Bestien!« rief der Ritter, »soll ich vielleicht gestohlenes Gut von euch nehmen und so euer Gesell werden? Doch mir fällt etwas ein. Beantwortet mir ein Paar Fragen. Habt Ihr nie den Laden des Seidenhändlers Gianuzzo besucht?« — Der Dieb versetzte: »Gerade in dieser Nacht, und ich wäre beinahe ertappt worden; denn sie hatten mich von draußen herumwirthschaften gehört; doch gewann ich noch Zeit, mich mit meiner Beute zu flüchten und die Marmorplatte des Fußbodens in die Fugen fallen zu lassen. Ich hörte das Volk über mir wie närrisch herumlaufen und fluchen, auch vernahm ich den Gianuzzo, wie er sich hoch und theuer vermaß, in der nächsten Nacht sollte die Ladenjungfer beim Kram schlafen, und wie sie dann alle unverrichteter Sache wieder abzogen.« — »Beschreibe mir den Weg in diesen Laden,« befahl Ehrenreich. — »Ist nicht schwer zu finden,« betheuerte der Dieb, »man braucht keinen Leitfaden, denn der Hauptgang führt gerade hin von hier. Nach dem achten Seitenkanal zählt fünf Pfeiler ab, zieht dann links den sechsten, mit einem rothen Kreuz bezeichneten Quaderstein aus der Mauer, und Ihr findet den Maulwurfsgang, an dessen Ende Ihr nur die Steinplatte ausheben dürft, um im Laden zu stehen.« — »Gott befohlen denn,« rief ihnen der Ritter zu, »und seyd ja recht schnell, damit euch der Galgen nicht einholt.« — Die Diebe gingen lachend ihres Weges; ein Gleiches thaten die andern.


  In der nächsten Nacht fanden sich bei der Kloakenmündung wieder zwei Abenteurer ein, obschon keine beutegierige Schelme, sondern ein verliebter Ritter und ein Geweihter, dem bei der Sache nicht recht wohl war, so groß auch sonst, ohne ihn eben zu rühmen, seine Verwegenheit seyn mag. Als sie in das Gewölb, aus dem ihnen ein modriger Grabesduft entgegenqualmte, eingetreten waren, nahmen sie die Blendlaternen unter den Mänteln hervor, banden das Ende eines Knäuels an einen Eisenring der Mauer, folgten dem stollenartigen Gang, der sie merklich aufwärts führte, und hatten Mühe, nicht in die Gosse zu treten, in der eine scheußliche Fluth dem Meere zurollte. Das grelle Licht der Laternen machte das Dunkel, in welches es sich in dem zwei Klafter hohen Gewölbe verlor, vollends unheimlich, und Don Gonsalvo versuchte einige Male, wiewohl vergebens, den Ritter zur Umkehr zu bewegen. So gelangten sie nach vielen Mühseligkeiten am achten Seitenkanal vorbei zum fünften Pfeiler und fanden wirklich den Stein mit dem rothen Kreuz, der ihren Bemühungen wich und die Aussicht in einen ganz engen, kaum mannshohen Stollen enthüllte. »Ha, doch ein ehrlicher Dieb!« rief Trautmannstorf, und wagte sich keck in den Gang, trotz der wiederholten Bitten Gonsalvo's, welcher hier der Verabredung gemäß, stehen blieb und einige Stoßgebete zum Himmel sandte. Während dessen ging oder kroch vielmehr der edle Herr Ehrenreich in der aufgewühlten Erde fort und gelangte endlich über einige stufenartige Erhöhungen zu der Marmorplatte; seine Laterne bei Seite setzend, hob er leise und vorsichtig den Stein auf, schob ihn weg und ragte mit halbem Leibe in den Laden hinein, als eine kräftige Faust ihn mit einem mörderischen Griff bei der Gurgel packte und auf den Boden niederdrückte, so daß seine Beine, ohne Stützpunkt, in die Oeffnung des unterirdischen Ganges hinabhingen. Eine Stimme gebot ihm flüsternd, sich nicht zu regen, wenn er nicht augenblicklich des Todes seyn wolle, und bald kam ein verborgenes Licht zum Vorschein, mit dem Lenore im reizenden Nachtgewand sich selbst und zwei Bilder des Erstaunens beleuchtete; denn Trautmannstorf konnte kaum so verwundert seyn, sich von Oskar festgehalten zu sehen, als der Reitersmann, in dem vermeintlichen Dieb einen reichen, deutschen Edelmann zu finden. Oskar ließ auf der Stelle den Ritter los und begann, indem er mit zweifelnden Blicken bald Lenoren, bald Ehrenberg maß: »Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich denken soll? Euch für einen Schelm zu halten, edler Herr, kann mir auch im Traume nicht einfallen, denn sonst müßte ich offenbar bei diesem traumähnlichen Abenteuer auf solche schnöde Gedanken gerathen. Dann könnte ich meinen, der Zweck des Unternehmens ziele auf verliebte Zusammenkünfte; aber dieß wehren mir die vorhergegangenen Diebstähle, und der Umstand, daß Lenore, welche zum ersten Male hier schläft, mit vieler List es möglich machte, daß ich zu ihrem Schutze da bleiben konnte.« — — Der Ritter versetzte: »Es ist mir lieb, daß ich in Euch einen Mann finde, der vernünftig genug ist, mit sich reden zu lassen, und da Ihr so gefällig waret, mich nicht gleich im Dunkeln zu erstechen, und so viel Einsehen habt, mich für keinen Gauner zu halten, so will ich Euch denn alles getreulich erzählen und auch das nicht verschweigen, worüber ich allerdings erröthen muß.« Und nun berichtete er ihm ausführlich das Abenteuer mit den beiden Spitzbuben und seine eigenen Absichten auf Lenoren. Das Mädchen und ihr Galan hörten ihm aufmerksam zu, und Oskar sagte dann: Wir können am Ende Alle mit dem Ausgang dieser Begebenheit zufrieden seyn, wenn wir nur einsehen, daß unser Aller Vortheil es heischt, sie zu verschweigen. Und dann müßt Ihr mir auch, zur Sühne für Eure Absichten auf mein Mädchen, etwas versprechen.« — Und was ist's, mein Freund?« — »Ihr müßt Euch auf dem Wege, den Ihr gekommen, zurückziehen, Niemanden weiter davon sagen und auf keinerlei Weise fürderhin mir in's Gehege gehen. Die Hand darauf.« Der Ritter war seelenfroh, auf diese Weise so wohlfeil davon zu kommen, versprach und betheuerte, was Oskar nur begehrte und zog sehr beschämt von einem Unternehmen ab, bei welchem all seine Mühe und List zu nichts gefruchtet hatte, als seinem glücklichen Nebenbuhler einen sichern Weg zu eröffnen. Der Abbate war auch vergnügt, seinen Gönner wohlbehalten wieder zu sehen, und lachte später von ganzem Herzen, als er aus Oskars Mund den wahren Zusammenhang erfuhr, welchen ihm Trautmannstorf keineswegs offenbart hatte.« — —


  Hier schwieg der Erzähler und sah Oesterling forschend an; dieser nahm aber das Wort: »Lieber Abbate, ich erinnere mich jetzt sehr wohl der ganzen Begebenheit und will dir dessen gute Wahrzeichen geben. Der Ritter Ehrenreich, von dem du sprachst, ist der Schwager unsers allergnädigsten Herrn, Pfleger zu Salzburg und Schloßhauptmann. Von der schönen Lenore aber weiß ich noch, daß sie ein kleines, sternförmiges Muttermaal auf der linken Wange trug. Du mußt mir vergeben, daß ich dich bei deinem Bericht so viel Athem verschwenden ließ; doch wir leben in wunderlichen, gefährlichen Zeiten, und wenn du auch nicht verkleidet wärest, so könnte ich doch nicht wissen, ob nicht etwa dein Doppelgänger mit mir spräche und mich allenfalls für mein anderes Ich hielte. Ich sage dir, nicht nur ein ehrlicher Kerl, sondern auch der feinste Schelm hat jetzt Mühe und Noth, darüber nicht den Kopf zu verlieren.« Gonsalvo wußte bei dieser Rede nicht, wie ihm geschah; doch ohne lange darüber nachzudenken, fragte er: »Hast du mit Trautmannstorf gesprochen?« — Gott bewahre; wir thun, als kennten wir einander nicht. Auch hab' ich ihn nur flüchtig und im Vorbeigehen gesehen.«


  »Ihn nicht zu kennen, ist auch wohl am Ende das Gerathenste,« meinte der Spanier;, »wenn du einmal seiner bedarfst, ist dir's immer noch unbenommen, ihm einen Wink zu geben, und dann kommt die noch deine jetzige Bescheidenheit zu gute.«


  Nun aber, Bruder Gonsalvo,« fragte Oesterling, »willst du mir nicht anvertrauen, welches wichtige Geschäft dich herführt? Denn ich vermuthe, daß du nicht ohne Grund dich selbst dermaßen entstelltest, wie ich an die wahrnehme.«


  Der Abbate im Reiterwamms versetzte: »Davon will ich dich sogleich unterrichten: erstens aus alter Freundschaft; zweitens, weil ich im Nothfall auf deine Hilfe rechne, auf welche ich die Ansprüche noch zum guten Theil durch mein Vertrauen zu vermehren hoffe. Du hast vielleicht von dem Rangstreit gehört, welchen die Abtei der Benediktiner von St. Peter in Salzburg mit dem Domkapitel führte, das nach seiner Sekularisation den Vortritt vor den Mönchen verlangte?«


  — »Nein, ich habe nichts gehört.


  »Thut nichts zur Sache. Wegen dieses Streites befand sich der Prior Kilian Pietricher zu Rom, um beim heiligen Stuhl sein Kloster zu vertreten; während dessen verlieh mir der Pabst die besagte Abtei als eine wohlverdiente Präbende, und ich hatte die gerechtesten Ansprüche, als plötzlich — nach der Absetzung des vorigen Prälaten, — ohne weiters der Ketzer Staupitz mit Ring und Stab belehnt wurde. Ich wehrte mich natürlich um mein Recht; aber der schlaue Pietricher hatte in Erfahrung gebracht, daß ich mich in großer Geldnoth befände und brachte mich mit fünfzig Dukaten zum Schweigen, so daß ich bei Staupitzens Lebzeiten keinen weitern Anspruch erheben darf. Nun kommen aber allerhand geheime Klagen beim heiligen Stuhl gegen den Abt vor; während der ganzen Zeit, in der er Ring und Stab führt, hat er keinen Novizen aufgenommen; gegen seine Untergebenen ist er so nachsichtig, daß er ihnen selbst die verruchten Schriften des abtrünnigen Augustiners, seines alten Spießgesellen, und jene der Ketzer Melanchthon, Urbanus Regius, Oekolampadius zu lesen gibt; somit fällt ein großer Theil der Schuld davon auf ihn zurück, daß einige seiner Mönche aus dem Kloster austraten und Leutpriester wurden, andere flüchtig gingen, um in Sachsen und Franken den falschen Propheten sich anzuschließen, und ein paar sogar zu Salzburg die Irrlehre zu predigen sich unterfingen.


  Um nun dieß Alles ganz genau zu erforschen, und wo möglich eine offenbare Klage daraus zusammenzustellen, hat mich ein großer Hirt unserer allerheiligsten Kirche zu seinem Rüstzeug erkoren, mich mit einem freundschaftlichen Schreiben an Staupitz versehen, das ihn wo möglich nach Rom locken soll, und mir noch dazu andere geheime Aufträge ertheilt, die ich nach Maßgabe der Umstände erfüllen werde. Willst du mir helfen, wenn ich deiner bedarf, um ihm auf den Dienst zu lauern?« Versteht sich,« sagte der Hauptmann, »ich kann ihn ohnedieß nicht leiden.« — »Gut denn,« fuhr Gonsalvo fort; »jetzt aber laß uns fortwürfeln. Vor den Leuten sind wir uns fremd.« Oefterling nickte Gewährung, und sie setzten ihr Spiel fort.


  Während dessen waren die Bürger am andern Tisch immer lauter und heftiger geworden. »Ich sage dir, verdammter Wursthacker, daß die elenden Bauernkerls in Schwaben bloß durch die verruchten Ketzerschriften zum Aufruhr gereizt worden sind. Sie wollen der von Gott gesetzten Obrigkeit keine Steuern und Gaben mehr zahlen, und nehmen die Gewissensfreiheit zum Vorwand. Aber gib nur Acht, wie ihnen die edeln Ritter den Daumen aufs Auge drücken werden!« rief Hauser.


  »Oho!« versetzte Rädler gelassen, »sie fangen schon darnach an. Die Bauern lassen ihre Plager fleißig durch die Spieße tanzen, und es ist zu hoffen, daß die vornehmen Hänse noch alle aus dem gottgesegneten Schwabenlande hinausgejagt werden, und dann diejenigen, welche ackern und säen, auch die Früchte ihres sauern Schweißes ernten dürfen, ohne die faulen Bäuche ihrer Unterdrücker, wie sonst, zu mästen, und dabei selbst zu verhungern. Jetzt aber sey still, Schneider-Gilg[8], denn sonst könnte ich leicht geneigt seyn, dir handgreiflich zu beweisen, daß du gar nicht werth bist, ein freier Bürger zu heißen.« Der Schneider sprang zornglühend auf, und drang mit dem Ruf: »Rebellischer Hund!« auf den Fleischhauer ein; dieser hielt ihm die geballten Fäuste entgegen, und eine bedenkliche Rauferei nahm ihren Anfang, trotz dem warnenden Zuruf des Bräuers. Auch Oesterling erhob vergebens seine Stimme, und wollte eben mit der Klinge das Amt eines Ruhestifters übernehmen, als plötzlich der Stadtrichter mit zwei Amtsknechten eintrat, und die erhitzten Kämpfer von einander reißen ließ. Rädler athmete schwer auf, einen Büschel Haare vom Kopf seines Gegners in der Hand; der Schneider wischte sich mit dem Ärmel die blutende Nase ab. Gut, daß ich eben dazu gekommen bin,« rief Hans Gold; »wenn ich nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre, so hätt's ja hier am Ende Mord und Todtschlag gegeben! Wie ist es zugegangen?« Der Hauptmann erzählte, was er von dem Tumult und seinem Anlaß gehört hatte; die Streiter bestätigten die Wahrheit der Aussage, nicht, ohne sich gegenseitig harte Worte in den Bart zu werfen, bis der Stadtrichter ihnen, voller Ungeduld, Schweigen auferlegte, und dann ausrief: »Ich sehe klarer in dieser Sache, als ihr wohl meint, denn ich kenne euch alle von Grund aus. Was dich betrifft, Hauser, so ermahne ich dich ernstlich, deine Treue und Ergebenheit künftig auf eine bessere Weise darzuthun, als durch Schlägereien auf der Bierbank; denn sonst möchte dir's übler gehen, als heute, wo du noch mit einem scharfen Verweise davon kommst. Du, Rädler aber, verdientest für dein loses Maul, mit dem du friedfertige Leute zu Zänkereien reizest, eine harte Strafe.«


  »Ich habe nicht angefangen, sondern der Gilg, versetzte der Fleischhauer. Gold aber fuhr fort: »Ich kenne diese Feinheiten, Metzgerjörgl; weil du nicht zuerst zugeschlagen, meinst du, du hättest nicht den Anfang gemacht. Aber es ist viel anders, als du denkst, oder uns glauben machen willst.« — »Man wird doch wohl sagen dürfen, was man will?« — »Versteht sich; deßhalb laß ich dich auch nur auf drei Tage in's Lochgefängniß legen. Führt ihn ab, Amtsknechte.« Die Schergen packten Rädler, der — sich sträubend ausrief: Vergeßt nicht, daß ich ein angesessener Bürger bin, den ihr nicht willkürlich verhaften dürft.« — »Ich will's verantworten,« erwiderte Gold ruhig, und Rädler schrie entgegen: »du hast wohl noch mehr auf dem Kerbholz; aber ich sage dir, Hans Gold zu Lampoding, so gut wie euch Herren allen das Blut des Hohenbrämberger Buben bald heimkommen muß, so gut wird auch nicht die Strafe dafür ausbleiben, daß du die Gerechtsame der Stadt und ihrer Bürger an den Krummstab verräthst, und selbst mit Füßen trittst. — Laßt mich los, Schergenknechte, ich gehe gutwillig mit euch; aber — — nun — aufgeschoben ist nicht aufgehoben!« Er warf noch einen drohenden Blick auf den Stadtrichter, und folgte den Amtsdienern. Gold ermahnte die Anwesenden, sich ruhig nach Hause oder an ihre Geschäfte zu begeben, schärfte dem Bräuer ein, künftig mit mehr Vorsicht alle Schlägereien zu verhüten, und ging ebenfalls seines Weges. Hauser entfernte sich mit einem unerwiederten Gruß, und ihm folgten nach und nach die andern, so daß Pichler bald allein in der Stube war, und vor sich hinbrummte: »Nun, jetzt ist es gottlob schon so schlimm, daß es besser werden muß, wenn es nur anders wird. Bleiben aber kann's nicht, wie's ist, so viel wissen wir.«


  Sepherl trat in die Halle, ein Bündel unter dem Arm. »Wohin willst du, Dirne?« fragte der Hausherr freundlich, und sie entgegnete: »Nach Hause, lieber Herr Pichler; ich danke Euch noch einmal höchlich für die Bewirthung und für das schöne Leichenbegängniß, das Ihr dem Hohenbrämberger ausgerichtet habt; jetzt will ich wieder gen Alm fahren[9].«


  »So lebe wohl,« sprach der Bräuer, und reichte der Sennerin die Hand; »komm' bald wieder einmal nach Salzburg und kehre bei mir ein. Grüß' mir deine Freunde.« Die Dirne nickte und ging; als sie bei der Thür war, rief er sie noch einmal zurück: »Höre Sepherl, möchtest du nicht heirathen?« »O Ja," versetzte sie ruhig, »obschon ich keinen mehr so lieb haben werde, wie den Franz.« — Pichler besann sich eine Weile, und begann darauf zu reden: »Ich wüßte dir schon einen Mann, — einen Wittwer in den besten Jahren, der eine aufmerksame Hausfrau braucht. Er hat keine Kinder, aber viel Geld und Gut; schau dir ihn 'mal an.«


 »Wo ist er denn?« = „Er steht vor dir. Aha, wirst du roth?« — »Geht mit Euern Späßen, Herr Pichler.« — »Ach was, Späße hin, Späße her; was ich gesagt habe, hab' ich gesagt. Ich weiß, daß du treu, fleißig und arm bist, wie ich's begehre. Viel Worte mache ich nicht, — wenn du willst, so sage geschwind: Ja! — und übermorgen führ' ich dich zur Kirche; so bekommst du für dich einen Mann, für dein Kind einen Vater, und der Bube kann einmal ein reicher Bräumeister zu Salzburg werden, wenn's Gottes Wille ist.« Gelassen legte die Dirne ihr Bündel hin, reichte dem Freier die braune Hand und sagte: »Gut, ich bin's zufrieden; Ihr sollt an mir ein braves Weib haben und die Heiligen mögen unsern Bund segnen.«


  


  IX.

   

   

  [image: ]uf einem Hügel, der — am östlichen Abhange des Schloßberges — mehr als um sechs Klafter die Kaie[10] der Stadt noch überragt, hebt sich das uralte Frauenkloster Nonnberg, von dem die Vorstadt den Namen führt; gegen Niedergang schneiden die stolzen Zinnen der Festung alle Aussicht ab, von Aufgang her schaut der Geisberg mit beschneitem Haupt in bläulichem Duft über die Häuser herein. Unmittelbar an den Nonnberg lehnt sich ein halber Mond, welcher die innere Stadt schließt.


  Durch die Straße, welche hier beim Stockhaus, zwischen unansehnlichen Gebäuden und dem alten Kaltbierhause sich schmal und winklicht hinzieht, schritt am frühen Morgen, tief in ihren Schleier gehüllt, die schöne Lisbet auf raschen Füßen, und wandte sich zu der steilen, gedeckten Stiege, welche über die Bastion nach dem Kloster führt. Leicht hüpfte sie die Stufen hinauf, und gelangte bald, ohne die Beschwerlichkeit des Weges zu Herren, zu der Kirche und zu dem Eingang der Klausur an der Mauer des Friedhofs. Hier war ein reges, buntes Leben; auf dem Dach und an den Gerüsten kletterten, unermüdlich wie Ameisen, Maurer und Zimmerleute umher, und in einer Ecke meißelte ein Steinmetz in eine länglichte Tafel von rothem Marmor, — dem künftigen Schmuck des neuen Portals, — geschäftig die Schrift mit großen Buchstaben; Lisbet las: »Ursula Traunerinn, Abtissin dieß Gotzhaus zum Nunnberg hat die Abtei sampt de« — — — — Weiter war von der Aufschrift noch nichts sichtbar. Unschlüssig spähte Lisbet nach jemanden umher, den sie nach dem Eingang fragen könnte, als sie einer Frau ansichtig ward, die im schwarzen Nonnengewand, mit dem weißen Schleier eben durch die Klausur in den Hof hinaustrat. Ein Demantkreuz glitzerte im Sonnenschein auf ihrer Brust; im Gürtel rasselte ein mächtiger Schlüsselbund, und in den scharfen Zügen des vollen Antlitzes waren, neben einem unverkennbaren Ausdruck von Strenge, Gutmüthigkeit und freundliche Gemüthsart die vorherrschenden Elemente. Sehr demüthig fragte die junge Schöne nach der hochwürdigen Frau Abtissin. Die Nonne zeigte lächelnd zwei volle Reihen perlweißer Zähne, streichelte Lisbets Wangen und entgegnete: »Nun, Töchterchen, was willst du bei der Oberin? Du bist ja ganz heiß vom raschen Gang, ruh' dich aus; denn du bist am Ziel; sie spricht mit dir, die du suchst.«


  Lisbet küßte die Hand der Abtissin, und rief: »Ja, dann bin ich am Ziel, hochwürdigste Frau. O stoßt mich nicht von euch, ich beschwöre Euch bei den Wunden des Erlösers, und bei den Gebeinen der heiligen Erintrudis, der gottseligen Gründerin dieses Zufluchtsortes für müde Herzen, die schon hienieden den Hafen der Ruhe suchen.« — Ursula sah staunend die Flehende an, und entgegnete dann freundlich: »Es sey ferne von mir, einer Unglücklichen Trost und Hilfe zu versagen; aber ich muß dein Leid kennen, ehe ich Anstalten treffen kann, es zu heben, oder doch zu lindern. Darum komm' mit mir, meine Tochter; vertraue mir was dich ängstet, und rechne darauf, daß du in mir stets eine Mutter finden wirst, auch wenn eine Schuld dich belasten sollte.« Nach diesen Worten, aus deren mildem Ausdruck reicher Trost quoll, nahm sie ihre Schutzbefohlene bei der Hand, und führte sie in das Haus, nachdem sie zuvor noch mit kreischender Stimme den Arbeitern einige Befehle zugerufen hatte.


  Kaum waren seitdem zwei Stunden verflossen, als vor dem Gitter des Sprachzimmers der Erzbischof, Funke und Oesterling standen, und mit ungeduldigen Mienen der Oberin harrten, welche den Wartenden viel zu lange zauderte. Endlich erschien sie, begleitet von einer Schwester, und fragte den Fürsten nach seinen Befehlen. »Ich habe hier nichts zu befehlen,« entgegnete Matthäus, »das wißt Ihr selbst am besten, hochwürdigste Frau; aber ein wichtiges Anliegen führt mich her. Ich habe gegen eine Waise, deren Gatten und Bruder Ihr hier seht, die Verpflichtungen eines Vaters übernommen; nun aber hat die junge Frau heute den Vorsatz, von dem sie bereits gestern sprach, wirklich ausgeführt, und sich zu Euch in das Stift begeben, um auf immer sich von ihrem Mann zu trennen. Der aber ist damit gar nicht einverstanden, und wünscht sie von diesem Beginnen wieder abzubringen.«


  Ursula maß mit forschenden Blicken den Norweger, und während sie ihn so betrachtete, schienen eigene, ganz fremdartige Gefühle in ihr aufzusteigen; sie hätte sich noch lange diesen Empfindungen überlassen, wenn sie nicht, von des Erzbischofs fragenden Augen auf sich selbst aufmerksam gemacht, nach und nach wieder zum Bewußtseyn des Augenblicks zurückgekehrt wäre. Wie aus Träumen heraus, fragte sie den Hauptmann nach seinem Alter. Dieser entgegnete: »Zwar kommt's hier nicht darauf an, wie viel Jahre, sondern wie viel Ansprüche ich zähle; um aber Eurer Neugierde dennoch zu genügen, kann ich Euch sagen, daß ich im Jahre 1492 zur Welt kam, — nun mögt Ihr Euch selbst mein Alter ausrechnen.« — »Gut, gut,« sagte die Oberin mit ihrem gewöhnlichen, ruhigen Ausdruck: »wir haben allerdings hier ganz andere Dinge zu besprechen. Ihr wollt Eure Frau zurück haben?«


  »Ja, Hochwürdigste, das ist so ungefähr meine Meinung.«


  »Hm, das wird kaum so leicht gehen, als Ihr zu glauben scheint. Da sind noch einige kleine Punkte in Ordnung zu bringen. Für's Erste: Wißt Ihr, daß Ihr doppelt auf Erden umherwandelt?«


  »Den Geier weiß ich!« rief Oesterling entrüstet, und der Kukuk werde klug aus dem verwirrten Zeug, das mir seit ein paar Tagen hier vorgeplappert wird von Pfaffen und Laien. Was immer Schlimmes zu Genua, Wittenberg, Nürnberg und Gott weiß wo noch, geschehen ist, das soll ich verantworten, indeß sie alle Vortheile meinem unsichtbaren Spiegelbild in den Rachen schieben.«


  »Seht Ihr,« unterbrach ihn die Abtissin, »wenn Ihr selbst nicht klug aus diesem Wirrwar werden könnt, wie mögt Ihr's Andern zumuthen, die zum Ueberfluß noch auf den Gedanken gerathen könnten, daß Ihr die Verwirrung absichtlich nicht lösen wollt? Fahrt nur nicht auf; ich habe Euch damit nicht beleidigen, sondern nur die Sache zeigen wollen, wie sie ist. Nun seht Ihr selbst ein, daß insofern Ihr wirklich doppelt seyd die gute Lisbet gar nicht weiß, ob Ihr Oskar oder Samuel, ein irrender Ritter oder ein fahrender Schüler seyd; ob Ihr oder der Andere es war, der Mechtilden nachstellte, und den jungen Ewald erschlug.«


  Hier fiel Funke der Abtissin rasch in die Rede: »Aber, hochwürdigste Frau, wie mögt Ihr in diese ernsthafte Angelegenheit so alberne Fieberträume mischen? Und das bei Seite gesetzt, so ist ja klar erwiesen, daß dieser gegenwärtige Oskar zu derselben Zeit, als sein Ebenbild zu Wittenberg sich so ungebührlich benahm, in Nürnberg war. Ihr werdet doch nicht behaupten wollen, daß ein und derselbe Mann im blanken Harnisch das gottgesegnete Frankenland durchreiten, und zu gleicher Zeit im Talar als fahrender Schüler in der Streusandbüchse des heiligen römischen Reichs der Ketzerei obliegen könne?« — »Ich für meinen Theil glaube gar nichts,« sprach Ursula, »und was Lisbet anbelangt, so ist es besser, sie folgt der Stimme ihres Herzens, die gewiß zuverlässiger ist, als alle Pergamente der ganzen Welt. Und darum sage ich Euch, wenn Ihr mit ihr unterhandeln wollt, so müßt Ihr vor allen Dingen darein willigen, daß sie unter meinem Schutz bleibt. Gesteht Ihr's nicht zu, so bleibt sie dennoch; aber jeglicher Verkehr ist auf immer abgeschnitten.«


  »Matthäus, von dieser trotzigen Rede erbittert, wollte drohen; aber die Festigkeit, mit der Ursula seinem Ungestüm begegnete, lehrte ihn, die Maske der Freundlichkeit wieder vorzunehmen, und er fragte endlich, auf welche Bedingung Lisbet allenfalls geneigt wäre, sich in die Welt zurück zu begeben. Die Abtissin versetzte: »Wie Ihr Euch doch müht, ein Geschöpf, das den Hafen erreichte, wieder in die hohe See zu schleudern; doch mag's darum seyn. Wenn Ihr's dahin bringt, daß Samuel Oesterling und Oskar neben einander vor ihr stehen, dann will sie die Beiden um einige Heimlichkeiten fragen. Wer die rechten Antworten gibt, wie ihr sie, während der Unterredung in versiegelten Zetteln von mir erhalten sollt, der ist der rechte Oskar, und sie will ihm als seine getreue Hausfrau in das Treiben der Welt zurückfolgen. Doch mag sie auch dann nur sich auf diese Probe einlassen, wenn jener, welcher abziehen muß, sicheres Geleit erhält.« — »In Gottes Namen,« rief der Erzbischof; »aber warum nimmt sie nicht dieß Fragespiel mit ihrem gegenwärtigen Gatten vor?« — Samuel erbleichte; doch die Antwort der Oberin gab ihm schnell seine Fassung zurück. »Ja,« sprach sie, Lisbet würde am Ende auch darauf eingehen, wenn sie überzeugt wäre, ob nicht etwa ein künstlich angelegter Betrug den Leuten dieses Doppelseyn vorspiegelt. Daher will sie, um ganz sicher zu seyn, beide mit ihren leiblichen Augen zugleich vor sich sehen, und sie hat hoch und theuer geschworen, in dieser wichtigen Angelegenheit nur sich selbst zu vertrauen; was ihr auch dagegen einwenden mögt, es bleibt vergeblich, und ich habe euch Lisbets letzten Entschluß verkündet.« — So weiß ich nichts zu thun,« entgegnete Matthäus, »als mein Pflegekind der göttlichen Gnade und Eurer mütterlichen Fürsorge zu überlassen, nachdem ich sie für ihren Aufenthalt in diesem Hause werde reichlich ausgestattet haben.« Samuel fügte in bitterm Spott hinzu: »Sie beweist eine große Anhänglichkeit an Frauenhäuser; denn kaum habe ich sie, wie sie vorgestern selbst sagte, aus dem weltlichen befreit, so flüchtet sie sich schon in ein geistliches.« Ein stechender Blick kalter Verachtung war die ganze Antwort der Oberin auf diesen wüsten Scherz, welchen Matthäus und Funke, während sie ihn laut mißbilligten, dennoch unwillkürlich belächelten; nach schnellem und kaltem Abschied von Ursula gingen die Drei zusammen fort, und trennten sich dann vor der Thüre, von welcher aus Matthäus und Funke den Weg nach dem Schloß einschlugen, indeß der Hauptmann sein Roß bestieg und sich gegen das äußere Thor wandte, um sich, wie er sagte, den Ingrimm auszureiten.


  Er war ungefähr bis zu der Stelle gelangt, an welcher er vor zwei Tagen den Leichenzug des alten Stöckl angetroffen hatte, als er rasche Hufschläge hinter sich vernahm; umschauend, gewahrte er den buckeligen Reiter, welcher sich zu Pferd noch weit sonderbarer ausnahm, als in der Zechstube; denn außerdem, daß die Gestalt selbst eine von denen war, welche sich selten in Wehr und Waffen zeigen, sah die Rüstung einem eisernen Ofen nicht unähnlich, wenn man sie nicht etwa mit einem alten, schwarzgerauchten Thurm vergleichen wollte, und dann war die Radbüchse, welche sich in ihrem Haken auf dem Sattelknopf hin- und herbewegte, der Kran. Oesterling zog die Zügel straff an, um den Nacheilenden zu erwarten, und rief ihm zu: »Wohin so eilig, du Buschklepper?« — »Ach, Freund Osterti, bist du da?« versetzte Gonsalvo, »es freut mich, daß ich dich noch einmal sehe. Reit' eine Strecke Wegs mit mir, wenn du eben nichts Besseres zu thun hast.«


  »Recht gern, hochwürdiger Abbate, aber dafür erzähle mir auch, was du bei deinem ehrenwerthen Freund Staupitz ausgerichtet hast.«


  »Nicht viel, so wahr ich lebe,« rief der Spanier, »und dennoch sehr viel, so wahr ich durch den kräftigen Segen des heiligen, Vaters einst selig zu werden hoffe. Meinen Brief hat der Ketzerpatron nicht so gnädig empfangen, als mich selbst; er schwatzte dieß und das; sagte, er würde seine schriftliche Antwort bei nächster Gelegenheit einschicken, aber selbst nach Rom zu kommen, hätte er keine Zeit. Mich bewirthete er indeß fürstlich, schon weil er mußte; denn im Briefe stand, ich sey ein Mann von vornehmer Geburt und großem Vermögen, der, ein Gelübde zu erfüllen, als armer Schlucker die Welt durchziehe, um wo möglich den Ueberfluß des Fleisches durch einen Ueberfluß göttlicher Gnade los zu werden, und bei dieser Gelegenheit die Sendung übernommen habe; er aber solle mir höchstens zeigen, doch nicht sagen, daß er davon unterrichtet sey. So lebten wir zusammen gestern herrlich und in Freuden, und heute nach dem Morgenimbiß fand ich es für gerathen, meinen Weg fortzusetzen, um zu rechter Zeit wieder als Abbate in Salzburg erscheinen zu können. In einem Dorf an der Grenze wartet mein Diener mit einem Maulthier und anständiger Priesterkleidung auf mich; dort lege ich meinen falschen Bart, den Höcker und die Rüstung ab, wasche mein Antlitz und schicke den Burschen auf diesem Gaul gen Rom, während ich mich wieder hierherwende, um meine Ansprüche auf St. Peter zu erneuern.«


  Staupitz hat sie dir ja abgekauft, wie du mir gestern sagtest?« — Ja so!« lachte der andere, »ich vergaß jetzt eben zu berichten, daß der Prälat erkrankt ist. Freilich scheint ihn nur eine leichte Unpäßlichkeit befallen zu haben; aber du mußt wissen, daß ich etwas von der Kunst verstehe, welche die Leute Heilkunde nennen, obschon sie eigentlich die Kunde des Todes heißen sollte; ich denn an Staupitz das hipokratische Gesicht wahrgenommen und lebe nun des festen Glaubens, daß er die nächste Morgensonne nicht mehr erlebt.« — Der Hauptmann schauderte unwillkürlich zusammen und rief: »Du magst mir der rechte Arzt seyn! ich wette darauf, du bist bei Freund Hain in die Schule gegangen, und hast ihm da habe das Kunststück abgelauscht, wie er Zahnweh zu heilen pflegt.« — »Laß gut seyn, Alter,« versetzte Gonsalvo gelassen, »die beste Kunst ist, die Gelegenheit zu benutzen, und das wollen wir immer getreulich thun. Wenn ich zurückkomme, so hilf mir, wo du's vermagst, — ich werde Gleiches mit Gleichem vergelten; halt übrigens reinen Mund, und lebe wohl, denn ich merke, daß du Lust hast, umzukehren.« Mit diesen Worten ließ der Spanier, seinem Roß die Spornen gebend, den Zügel schießen, und sprengte laut lachend davon. Samuel warf seinen Gaul herum, und murmelte vor sich hin: »Was ist eigentlich ein Verbrechen? wir nehmen auf verpöntem Wege eine süße Frucht von der Weltordnung auf Borg, mit dem Vorsatz, die alte Nemesis um ihr Darlehen zu prellen. Macht sie sich dennoch bezahlt, wohl! deßwegen müssen wir eben vorher überlegen, ob wir für solchen Fall die Waare nicht zu theuer gekauft haben; macht sie sich aber nicht bezahlt, um so besser; dann rechtfertigt der Erfolg die That. und somit hat Don Gonsalvo diesmal recht; denn wenn die Vergeltung ihm dieß Stückchen nicht bei einer andern Rechnung wett macht, Staupitzens Tod kommt schwerlich auf sein Kerbholz.«


  


  Düster brannte die mitternächtige Lampe im Krankenzimmer, und warf ihr unstetes falbes Licht auf eine dunkle Schar trauernder Klosterbrüder, die in der bangen Hoffnung liebevoller Besorgniß das Siechbett ihres Abts umgaben. Eben hatte diesen der Spender der letzten Wegzehrung verlassen, und er wandte sich zu den umstehenden: »Liebe Brüder, ist der Meister Philipp noch nicht wieder da?« — »Wohl, Hochwürdigster,« entgegnete ein Mönch, »er ist eben gekommen, und verweilt nur noch im Krankensaal bei dem Pater Hofmeister, der in bedenklichen Zuckungen liegt, wie sie auch einen Laienbruder befallen, und bereits umgebracht haben.« — Staupitz fragte weiter, ob der welsche Reiter schon fort sey, und sagte, auf die bejahende Antwort: »Mir thut's leid, daß ich ihm keine deutlichere Antwort gegeben habe; er schien mir ein gescheidter, aber ehrlicher Kerl, und derb genug, eine deutsche Botschaft bei den römischen Spitzköpfen getreulich auszurichten. Statt meine Meinung so recht vom Herzen weg zu sagen, brauchte ich Ausflüchte und Winkelzüge, ohne zu bedenken, wie nahe die Stunde seyn könnte, die mir auf ewig den irdischen Mund schließt. Vergeßt Ihr aber nicht, wenn ich etwa von diesem Lager nicht wieder aufstehen sollte, nach Rom zu melden: ich hätte nicht kommen wollen, obwohl ich's leicht gekonnt, denn ich durchschaute ihre feinen Ränke.«


  Während dieser Rede trat Theophrastus in das Gemach, und ermahnte, mit höherm als seinem gewöhnlichen Ernst, den Kranken zur Ruhe. Der Abt ersuchte die Brüder, ihn mit dem Arzt allein zu lassen, und sich schlafen zu legen; ungern, aber in stummem Gehorsam fügten sie sich diesem Gebote, und bald war Theophrastus der Einzige, der noch im stillen Gemach verweilte, und mit verschränkten Armen den Leidenden fest anblickte, bis dieser endlich zu reden begann: »Nun, Meister, warum starrst du mich so an? wähnst du etwa, ich scheue mich vor der ernsten Kunde, die noch auf deiner Zunge ruht? Es bedarf nicht, daß du sie aussprichst, denn ich weiß es von einer noch untrüglichern Stimme, von dem innern Bewußtseyn, wie nah' das Scheiden mir Bevorsteht.«


  »Freund,« entgegnete Theophrast, »ich müßte deine starke Seele nicht kennen, wenn ich dem Wahn Raum geben wollte, sie könnte vor einem so elenden Popanz, als der Tod ist, erbeben; auch ist deine Krankheit nicht von der Art, daß sie — dem ruhigsten Geiste zum Trotz den Leib in kalten Fieberschauern der Angst schüttelte; doch es gibt Dinge, die — furchtbarer als das blasse Schreckbild des Todes unsern Muth zu überwältigen vermögen; und solche sind es, die mir bei unserm Scheiden ein Entsetzen erregen, wie ich es als Mensch und Arzt nie gefühlt.«


  »Sprich sie aus, ich bin gefaßt.«


  »Das mußt du auch seyn; denn ich halte es für meine Pflicht, dir die letzte bittre Wahrheit nicht vorzuenthalten. Höre mich denn: vor zwei Tagen ließ mich der Mann, welchen dein Freund Martin Luther, in Briefen an dich, dein Cardinal-Unthier nennt, zu sich bescheiden, und verlangte, unter dem Vorwand wissenschaftlicher Forschungen, das Rezept zu jenem höllischen Trank, wie ihn die welsche Tücke, welche so unwürdig an den Brüsten aristotelischer Weisheit sog, aus den Gaben des Himmels braut. Ich wies, meiner Pflicht gemäß, dieß Ansinnen zurück, und bei dieser Gelegenheit verrieth mir der allergnädigste Zorn die innere Bosheit des Despoten, ohne daß ich jedoch im Stande gewesen wäre, das ausersehene Opfer zu errathen, oder nur zu ahnen. Nun erkrankten heute im Stift der Hofmeister und ein Laienbruder; der letztere bekannte vor seinem Tode, daß er sich gleich nach dem Genuß eines großen Stücks Schwanenpastete, welche er in der Hofmeisterei genascht hatte, unwohl gefühlt; der Hofmeister hat von derselben Pastete genossen, in seinen Adern wüthet dasselbe Gift, das ich nur zu gut kenne; und von deinem Morgenimbiß kam die verderbliche Speise, welche dir gestern Abend aus der erzbischöflichen Küche zugeschickt worden war.« Hier schwieg Theophrastus, und sah mit sorglichen Blicken auf Staupitz, der indessen ganz ruhig zugehört hatte, und gleichmüthig entgegnete: Sind das alle deine Schrecken, Philippus? Ich bin vergiftet, es sey darum. Ohne den unabwendbaren Willen des Geschickes hätte mich dieß nicht betreffen können. Zugleich mit mir fallen ein paar Menschen, auf welche es nicht abgesehen war, ein eben so unverkennbares Zeichen vom Walten eines unerforschlichen Fatums, als der Umstand, daß mein Gast, der Bote aus Italien, die lockende Speise verschmähte, an welcher andere mit dem Köder die Angel des Todes haschten. Zugleich habe ich noch das Glück, meinen Feind und Verderber zu kennen, und scheide mit dem Trost, daß kein Unschuldiger in Verdacht und Unheil darob gerathen wird.«


  Nun beim Himmel, wenn du über alles so beruhigt, wie über deinen Tod und seinen Anlaß, von hinnen scheidest, so ist deine Sterbestunde eine beneidenswerthe, Johannes.«


  Staupitz seufzte tief auf, und versetzte:, »Wollte Gott, es wäre dem also! Mich belastet eine schwere Schuld, von der mich keine, noch so spitzfindige Ausflucht untrügliche Stimme des Gewissens spricht furchtbar unbestechlich, wie der Himmel selbst, und lauter, als seine Donner. Für eine Sache hab' ich einen Freund verläugnet, als ob es etwas Höheres und Heiligeres über der Treue gäbe. Er verließ nur meinen Pfad; ich ihn selbst. Von den Vorspiegelungen des schlauen Wellenburg verleitet, entsagte ich — als Mitsprecher des Bannfluches — öffentlich durch meine Unterschrift Luthern und seinen Lehren, und indem ich ihn verrieth, ward ich mir auch selbst ungetreu; denn die blöde Welt glaubt, ich hätte aus selbstischer Furcht und eigennüßiger Hoffnung so gehandelt.


  »Laß sie's glauben,« tröstete Theophrastus, »wenn du nur dein Werk dadurch befördert hast. Oder gehörst du auch zu jenen Schwachen, denen mehr daran liegt, daß der Name, den sie in die Rinde ihres selbstgepflanzten Baumes gruben, nicht verwachse, als am Gedeihen der Pflanze?«


  »Wie anders,« fuhr Staupitz fort; »und um wie vieles ehrenwerther handelten Luther und seine schwärmerischen Jünger? und indem sie in blindem Eifer das ergriffen, was ihnen am nächsten lag, förderten sie die gute Sache mehr, als ich mit allen meinen weitaussehenden Planen, und dem klaren Bewußtseyn meines Strebens. Wie kühn handelte hier, vor unsern Augen, bei uns der erste Verkündiger der neuen Lehre, jener Kastenbauer, und dennoch war sein einziges Ziel die Herstellung des Evangeliums, wie sie's heißen. Mit offener Stirn predigte er seine Meinung, mit Standhaftigkeit ertrug er die Verfolgung, mit männlicher Besonnenheit entzog er sich endlich den Händen der Gewalt, um unter den Genossen seines Glaubens sein Werk zu fördern. Was that ich dagegen? Und dennoch ist mein Ziel um vieles höher und würdiger, als diese Schwärmer ahnen; obschon sie in ihrer Blindheit, — wie ich dir schon sagte — ihm näher kamen, als mein selbstbewußtes Streben. gedachte, und verrechnete mich dabei nur um ein paar Jahrhunderte, die Religion von einem Thron zu stürzen, auf den sie nicht gehört; denn wo ächter Bürgersinn, nach dem Muster der Alten, alle Herzen beseelt, da gibt es keine andern Götter mehr, als Recht und Freiheit, und zu diesem hohen Ziel muß Deutschland, muß Europa, muß endlich die ganze bewohnte Erde gelangen. Aber ich übersah bisher alle die Abgründe, welche zwischen uns und diesem Ziel noch ausgefüllt werden müssen, ehe die Bahn geebnet ist. Vor allem muß der gewaltige Bau der Hierarchie stürzen, um den Pfad über den ersten Abgrund zu bahnen, — das wird viel Blut und Thränen kosten; doch die Hauptsache ist damit gethan, denn ihm wird viel altes Gemäuer folgen. Wie der Adel schon beginnt in die bewohnten Städte herabzusteigen, so wird er nach und nach in der Masse verschwinden, die endlich auch in ihren hochbrausenden Wogen die Gekrönten verschlingt; wenn dann endlich die schöne Zeit kommt, in der es keine Befreiten mehr gibt, werden lauter Freie, Mann an Mann, in einer Reihe sich die Hände zur edeln Kette reichen, und mit dem Gesetze leben, statt darunter zu seufzen.« Hier schwieg der Redner erschöpft, und Theophrastus bat ihn, sich zu schonen. »Wozu?« entgegnete Staupitz nach einer Pause der Erholung; »ich habe wahrhaftig keinen Grund, meinen Athem zu sparen, und es gereicht mir zum Troste, kurz vor dem Scheiden noch in die treue Brust des bewährten gleichgesinnten Freundes meine Gedanken niederzulegen; denn ein kühnes Wort ist auch eine edle That; ein Samenkorn, das nicht verloren geht. Darum laß mich reden bis zum letzten Hauch.«


  »Du sollst,« unterbrach ihn der Arzt, »eine Kunde des Trostes mit dir in das dunkle Jenseits hinübernehmen. Es ist sicherlich auch deine Meinung, daß unter allen Tyrannen die geistlichen Fürsten am ersten fallen müssen, denn sie sind die wahren Ungeheuer der Offenbarung; so wisse denn, daß in unserm Erzstift der Funke, welcher schon lange glimmte, sich unter der Asche bereits zur Glut bildete, und bald als lohe Flamme an dem Bau der Priesterherrschaft lecken wird. Indem wir hier sprechen, reichen sich vielleicht tapfre Männer die treue Hand zum Bunde; selbst unter den Söldnern des Wellenburgers wohnt die Verschwörung; denn jener räthselhafte Oskar, den Matthäus zu einem Hauptmann bestellte, ist einer der Unsern, seitdem ihn durch den Bruder des unglücklichen Stöckl das Schicksal dem Gefängniß entriß. Bei diesem Anlaß zeigte sich recht das wunderbare Walten der Vorsehung, denn indem es das Opfer, dessen Blut es bedurfte, zurückhielt, gab es, durch die Hände der verblendeten Befreier, der guten Sache einen unerschrockenen Streiter mehr.«


  »Ich fürchte,« entgegnete Staupitz mit zunehmender Schwäche, »daß die Zeit noch nicht reif ist; doch weiß ich gewiß, daß die Gräuel der nächsten Zukunft sie reifen helfen, und sage deßhalb von ganzer Seele: Amen! Ich will dir auch noch ein Geheimniß anvertrauen, das vielleicht, wie jedes Unrecht stets dem Schuldigen heimkommt, — einst zum Sturze des Mannes beitragen kann, den es betrifft. Da unser Erzbischof, noch als Bischof Matthäus Lang aus Augsburg, dem Hoflager des großen Kaisers Mar folgte, und von dem Herrn mit mancherlei wichtigen Sendungen beauftragt wurde, kam er auch öfter nach Salzburg, auf das er von jeher sein Augenmerk gerichtet hatte. Er war schon damals üppig und prachtliebend, und dieß, vereint mit der Blüthe des kräftigsten Mannesälters, gewann ihm die Herzen der Frauen, deren Reize er zu schäßen wußte, und wohl auch für sich) zu gewinnen verstand; doch liebte er von jeher mehr das reifere Alter, als den frischen Lenz der ersten Jugend; und so erkor er sich auch hier eine Wittwe, welche mehr als dreißig Jahre gesehen, und mit Eifer in ihrem Herbst die Spätfrucht der Liebe genoß, die sich ihr noch darbot. Unbeschränkter Genuß war sein Zweck, wie ihr Begehr, und so war es natürlich, daß bald die gute Frau Margaretha Funke, um ihren Leumund nicht ganz preis zu geben, die Verborgenheit suchen mußte. Lang brachte sie heimlich nach Schloß Wellenburg bei Augsburg, das er erst gekauft hatte, und von dem er, als er nachmals geadelt wurde, den Namen führte; dort genas sie eines Mägdleins, mit dem sie späterhin zu München im Hause eines Juden einst zum Sturze des Mannes beitragen wohnte, bis sie vor Heimweh krank — hierher zurück kam, und nach Geigl zog. Dort starb sie, und ihr Kind verschwand; niemand weiß, auf welche Art. Doch behauptet das Gerücht, Matthäus hätte das Mägdlein heimlich fortführen und nach Welschland in ein Kloster bringen lassen. Auf jeden Fall kann die Verbreitung dieser Geschichte dazu dienen, ihm die gereizten Gemüther noch mehr zu entfremden, denn du weißt so gut wie ich, wie die Schwachen— — — «


  Mit einem tiefen Athemzuge unterbrach der Kranke seine Erzählung. Indem seine beklemmte Brust keuchend nach Luft suchte, trat ein dienender Bruder ein und meldete, was schon das Zügenglöcklein verkündete, den Tod des Hofmeisters. Theophrastus sah den sterbenden Freund an, und fragte: »Soll ich dem Convent noch einen Gruß von dir ausrichten lassen?« — Wie ein Lächeln des Beifalls überflog es noch einmal die fahlen Züge des Abts; seine Lippen bewegten sich; doch kam kein verständlicher Laut hervor, als der Name »Pietricher,« und der Arzt flüsterte dem Bruder zu: »Verkünde, was du gehört und gesehen, und sage zugleich, daß — indem du sprichst — der Geist schon zur Heimath schwebt.« Der Bote enteilte, und während Theophrastus in die brechenden Augen des Scheidenden blickte, erklang — zum dritten Mal in wenigen Stunden — vom Thurm in hellen Tönen das Glöcklein, welches die Ueberlebenden zum Gebet auffordert, und sie mahnt, nicht zu vergessen, daß derselbe Klang einst auch ihren Tod verkünden wird.


  Bekümmert und traurig versammelten sich die Brüder um das Lager des Entseelten, und verharrten bis zum Grauen des Tages in den üblichen Gebeten, die sie dumpf vor sich hinmurmelten. Kurz vor Sonnenaufgang öffneten sich die Thüren mit Geräusch, und der Erzbischof, begleitet von einem zahlreichen Gefolge, trat in vollem Ornat ein:, »Zurück!« rief ihm Theophrastus entgegen: Ihr findet keinen Lebenden mehr, dem Ihr noch die Zuckerpillen Eurer schönen Worte auf den weiten Weg mitgeben könntet.«


  »Also todt?« fragte Matthäus und fuhr fort, nachdem er die bejahende Antwort in den Blicken der Mönche gelesen: »Ich komme mithin zu spät; Gott tröste ihn, er war ein wackerer Mann. Ihr aber, Benediktiner von St. Peter, versammelt euch unmittelbar nach dem Requiem zur neuen Wahl, und vergeßt mir auch nicht ein Vaterunser für den armen Sünder zu sprechen, den heute die Gerechtigkeit ereilt.« Nach diesen Worten neigte er sich leise zu Theophrast: »Habt Ihr Euch besonnen, Meister Philipp, und wollt Ihr mir geben, was ich verlangte?« Der Arzt hob den Bettvorhang weg, zeigte auf die Leiche, und flüsterte: »Da seht Euer Werk! — und nun fragt mich noch einmal.« Matthäus erbleichte, doch drückte er dem Meister die Hand, und dachte, indem er sich rasch entfernte:, »hätte ich doch noch mehr so treue und geschickte Hunde in meinem Dienst, wie diesen belfernden, von mir so hart verkannten Kastraten.«


  Theophrastus aber sah ihm lange nach und murmelte, das Mißverständniß nicht ahnend: »Wehe dem Verstockten!«


  


  Während dessen waren schon die ewigen Felsenzinnen, welche Salzburg im weiten Thale umschließen, im Glutkuß des jungen Morgens erröthet, und der Tag war auf diesem Rosenpfade vollends emporgestiegen. In den Straßen der Stadt war es rege und laut; — nicht wie die Lust des Festtages, auch nicht wie die Geschäftigkeit des Werktages; es war wie die Flucht vieler Tausende, welche sich zur Vorstadt Nonnthal drängten, und draußen sich um einen freien Platz reihten, in dessen Mitte ein Scheiterhaufen, und nicht weit davon auf einem Erdhügel, ein Zelt sich erhob, unter dem ein eiserner Stuhl, der Thron der Marter, sein Opfer erwartete. In geringer Entfernung davon stand das Gerüst mit Sesseln und Bänken für vornehme Zuschauer, die mit dem Pöbel heute das Vergnügen theilen wollten, eine Hinrichtung mit Augen schadenfroher Neugier zu betrachten.


  Von der Festung bewegte sich beim Rasseln der dumpfen Trommeln ein düstrer Zug, dem ein Herold auf einem Rappen den Weg vorzeichnete; dem Herold folgten zwei Trompeter, schwarze Fähnlein an ihren goldenen Fanfaren; hinter diesen wurden die umflorten Trommeln gerührt, und nach dem Takt des unheimlichen Klanges gingen, gemessenen Schrittes, zwölf Kapuziner einher, in ihrer Doppelreihe einen gebeugten, blassen Ordensmann, angethan mit dem vollsten Schmuck seines geheiligten Amtes, umschließend. Mit männlicher Fassung schritt der arme Extolf der bittern, letzten Stunde entgegen, und sah — ohne Groll im Herzen gegen, und sah um Milderung flehend gen Himmel, seiner letzten Zuflucht. In einer geringen Entfernung folgte den Kapuzinern ein Fähnlein Lanzknechte und Hakenschützen, angeführt vom Hauptmann Samuel Oesterling.


  Der Zug wandte sich zuerst zum Domplatz, wo er auf den Wink des Herolds anhielt; die Trommeln schwiegen, die Drommeten ermahnten durch einen Tusch die Einwohner, welche nicht mit den andern zum Richtplatz geeilt waren, zur Aufmerksamkeit, und der Herold rief mit starker Stimme: »Kund und zu wissen sey männiglich, daß heute das Urtheil des Gerichtes an dem Ketzer und Rebellen Extolf vollzogen wird. Wer dieser Vollstreckung mit aufrichtigem Herzen und voll christkatholischer Freude beiwohnt, der ist heute Gott wohlgefälliger als wenn er drei Messen hörte, und erhält Ablaß auf sechs Wochen. Dieß verkündet durch mich unser Herr und Fürst, der Erzbischof-Cardinal.« Der Herold winkte, die Trommeln rasselten auf's neue, und der Zug setzte sich in Bewegung.


  Er wollte sich eben um die Ecke wenden, als ihn ein unvermuthetes Hinderniß aufhielt; Bürger und Bauern im Feststaat, große Blumensträuße auf den Hüten und in den Händen, drängten sich, ein Brautpaar umgebend, durch die enge Gasse. »Zurück!« donnerte der Herold den Fröhlichen entgegen. »Ei, lieber Herr Herold,« versetzte Pichler, der Bräutigam, »Ihr braucht nur einen Schritt zu weichen, oder auch bloß stehen zu bleiben, bis wir vorbei sind, — wir aber müßten durch die ganze Gasse zurückgehen, und das wäre mir um so unlieber, als eine so üble Vorbedeutung an meinem Hochzeittag mich schmerzen, und meine Braut erschrecken würde.« — »Was da?« schrie der Herold zornig, »wollt ihr noch rechten mit landesherrlichen Dienern? Zurück, sage ich euch, ihr Hunde, oder ich schlage euch mit meinem Stab die Schädel ein, und reite euch zusammen. Ihr hättet ohnedas was Besseres zu thun, als gerade jetzt zusammen zu laufen.«


  »Lassen wir uns das gefallen?« riefen die Hochzeitgäste entrüstet, und hoben drohend die nervigen Fäuste; unterdessen war Samuel, ungeduldig ob der Verzögerung, mit einigen Knechten herbeigeeilt. Mit gezogenem Schwert trat er neben den Herold hin, und fragte, was es gäbe.


  »Ach, nichts für ungut, Herr Oskar,« erwiderte der Bräuer, »wir bitten nur den Herold, uns vorbeizulassen, und dafür schimpft er uns, als wären wir her gelaufenes Gesindel.« »Rebellen seyd ihr,« unterbrach ihn der Herold; »du, welcher du das Mensch des geköpften Wildschützen freist, und die ganze Stöckl'sche Sippschaft, die ich hier beisammen sehe. Zurück! wenn ihr nicht von unserm Eisen kosten wollt?«


  »Da wollen wir gleich helfen,« sagte Oesterling ganz gelassen, ordnete seine Knechte so, daß die ersten mit quervorgehaltenen Hellebarden die Gasse sperrten, während die hintern, zwischen ihren Vormännern durch, die drohenden Spitzen den trotzigen Hochzeitleuten entgegen streckten. »Vorwärts!« kommandirte der Hauptmann. Gemessenen Schrittes gingen die Söldner zu, und vor ihnen flohen die Erschreckten, wie eine Herde Lämmer. Lachend rief der Herold: »Aha, Ihr versteht die Kunst, das Gesindel zu bändigen, Hauptmann, und verschwendet dabei nicht so viel Athem, als ich. Seht, schon ist der Platz frei; wir können ungestört unsern Weg fortsetzen.« Der Zug drängte sich in die Gasse, und ging unaufgehalten vorwärts, während die Hochzeit sich einen andern Pfad suchen mußte.


  Unter der Zeit, als die Diener des Erzbischofs das Opfer der herrschenden Kirche durch die Straßen führten, schlich ein junger Mann in Bauerntracht, die breiten Krempen seines Hutes tief in's Gesicht gedrückt, im jenseitigen Theile der Stadt durch die Linzerstraße, bis er beim Eckhaus neben dem Platz stehen blieb; nach einigen Augenblicken des Bedenkens ging er hinein, und klopfte an der nächsten Thüre. Keine Antwort. — Eben so erging es ihm im ganzen Erdgeschoße, und er beschloß in das obere Stockwerk zu steigen. Mit großer Mühe entdeckte er endlich eine Treppe, die steil in ein räthselhaftes Dunkel emporführte, und folgte blindlings dem leitenden Tau, das als Geländer sich durch die Eisenringe herabschlängelte. Ein Corridor, der durch staubige Fenster ein spärliches Licht erhielt, empfing den Fremdling am Ende der Treppe in derselben Einsamkeit, welche die Herrscherin des ganzes Hauses zu seyn schien, und deren unheimlicher Eindruck durch große und dunkle alterthümliche Schränke vermehrt wurde, vor welchen Todtenköpfe und allerhand seltsames Geräth, wie eine wunderbare Inhaltsanzeige, herabschauten.


  »Da muß ich wohl an den rechten Ort gerathen seyn,« dachte der Fremde, »das Hausgeräth zeigt an, daß der Wundermann hier haust; jetzt kommt's nur darauf an, daß ich die Thüre finde. Er hatte kaum nöthig zu sagen, daß ich unter der Kirchenzeit wenig Leute antreffen würde, denn bis jetzt sah ich gar keine.« Unter diesen und ähnlichen Gedanken versuchte der junge Bauer an verschiedenen Thüren, ohne daß sich eine geöffnet hätte. So kam er beinahe bis zum Ende des Ganges, und stand plötzlich still, weil er ein eigenthümliches Geräusch vernahm, das er im Lauschen näher schleichend bald für die kreischende Stimme eines alten Weibes erkannte. Er legte das Ohr an die Thür, und nun ward ihm klar, daß im Nasenton mit vieler Salbung etwas vorgelesen ward, das den Reden der evangelischen Predikanten auf ein Haar glich; jetzt bückte er sich zum Schlüsselloch, und übersah ein kleines Gemach, in dessen Halbdunkel er eine geputzte Matrone erkannte, die mit bebrillten Augen auf ihre Knie in ein großes Buch hinabblickte, und mit lauter Stimme daraus vorlas. Von Zuhörern war indeß niemand zu entdecken, als ein großer schwarzer Kater, der bedächtig auf einem Schemel der Predigerin gegenübersaß, und sie aus den gelben Augen aufmerksam anglotzte. Dem Horcher kam dieß Schauspiel höchst ergötzlich vor, und so geschah es, daß er trotz seiner Ungeduld das Ende der Vorlesung abwartete, um zu sehen, was die Alte weiter beginnen würde. Nachdem sie den Folianten zugeklappt und seine Deckelspangen eingehäkelt hatte, versteckte sie ihn unter die Kissen des Himmelbettes, und holte bei dieser Gelegenheit zugleich ein kleineres Buch hervor, in dem sie so lange blätterte, bis sie endlich mit tremulirender Stimme zu singen begann. Dieser Musik war des Zuhörers Standhaftigkeit nicht gewachsen; schnell richtete er sich empor, und klopfte laut an. Der liebliche Eulengesang verstummte, und bald erscholl von innen die unwillige Frage, wer da sey. »Ich suche den Meister Philippus,« versetzte der Fremdling, und hörte gleich darauf den Riegel rasseln. Die Thüre öffnete sich; das Mütterchen ersuchte ihn mit freundlichem Grinsen, einzutreten, und sagte, der Doktor sey über Feld gegangen, aber sie habe den Auftrag und auch die Geschicklichkeit, Kranke vom Lande aus dem Vorrath der Arzneien mit Hilfe zu versehen. »Ich danke, gute Frau; ich bedarf anderer Arznei, als derjenigen, welche Euer Meister aus Kräutern siedet.«


  »Jungfrau Crescentia nennt man mich, Bäuerlein,« rief die Alte, und machte mit geheimnißvoller Miene die Thüre, welche sie bis dahin immer noch in der Hand gehalten, vollends zu. — »Vielleicht bin ich im Stande,« fuhr sie fort, »dir dennoch zu helfen; denn ich habe meinem Herrn manches abgelauscht, was er allein zu vollführen wähnt.« Während dieser Rede schielte der Gast nach dem Tisch, doch sah er nichts, als ein großes Meßbuch, das aufgeschlagen da lag; auch der Kater hatte feinen Platz verlassen, und schnurrte vom Betthimmel herab.


  »Also Jungfrau Crescentia,« sprach der Jüngling, »wo habt Ihr denn das lutherische Gesangbuch gelassen, aus dem Ihr vorhin so anmuthige Weisen trillertet?« — Die Alte wäre vor Schreck bald zusammengesunken; doch er fing sie auf, und tröstete sie mit liebreichem Zuspruch: »Ich bin ja selbst der geläuterten Lehre ergeben, und habe selbst das Traktätlein Eures verbannten Agricola, oder Kastenbauer, gelesen, in welchem er seine Landsleute ermahnt, in Ermangelung der Predikanten sich zu Hause aus guten Büchern selbst zu unterrichten, und ich freue mich, daß Ihr diesen heilsamen und gottgefälligen Rath in solchem Umfange befolgt, daß Ihr selbst unvernünftigen Thieren das Licht der Erkenntniß mitzutheilen nicht verschmäht« Crescentia war zweifelhaft, ob sie diese Worte für Ernst oder bittern Spott nehmen sollte; doch da sie in den treuherzigen, blauen Augen des Burschen keinen Verrath und keine Tücke zu lesen glaubte, so entgegnete sie: »Du hast recht, Knabe, ich bin der neuen Lehre ergeben, weil ich im alten Glauben die Schwarzkunst nicht erlernen konnte. Am besten würde es freilich gehen, wenn ich es, wie der Meister, dahin brächte, gar keine Religion zu haben; aber man hat doch ein Gewissen, und möchte gern einst der himmlischen Freuden theilhaftig werden; besonders, da man bei den irdischen um vieles zu kurz gekommen ist. Sage mir dein Anliegen, ich will versuchen, dir zu helfen.« Dem Fremdling wurde ganz unheimlich zu Muthe, so daß er, ohne ein Wort weiter zu sagen, zur Thüre hinaushuschte, und sich im Dunkeln so schnell als möglich die Treppe hinab schob, wie sehr die Alte ihn auch bat, noch zu verweilen, und sich nicht vor ihr zu scheuen.


  Fast planlos wandte er seine Schritte über die Brücke und folgte dann einigen Leuten, die alle sehr eilfertig sich in gleicher Richtung fortbewegten; je weiter er ging, desto mehr Menschen gewahrte er; doch traute er sich nicht zu fragen, sondern hielt es für das Sicherste, mit eigenen Augen zu schauen. So gelangte er denn endlich auf eine Wiese, um welche sich im Kreis unzählige Zuschauer drängten, welche alle ihre Augen auf einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt wandten. Eben ertönten die Drommeten neben dem Gerüst, auf welchem der geistliche Fürst des Landes mit seinem ganzen Hofstaat saß; ein wenig tiefer als der Erzbischof, standen drei schwarze Männer, von welchen der mittelste ein weißes Stäbchen zerbrach und hinabwarf. Was der Mann im Talar dabei sprach und wem er das Stäbchen vorwarf, konnte der Neugierige nicht wahrnehmen; doch errieth er leicht die Bedeutung des ernsten Auftrittes und drängte sich weiter vor, um auch den Verurtheilten in Augenschein zu nehmen. Er wandte seine ganze Aufmerksamkeit auf den hohen Scheiterhaufen, aus welchem der Pfahl mit dem Halseisen drohend emporragte; oben kniete zugleich ein Henkersknecht, der mit den nackten, nervigen Armen die Glut eines Kohlenbeckens durch einen Blasbalg belebte. Doch hier zeigte sich nichts, und da der Bauer bemerkte, wie alle Blicke sich zur Seite auf einen Gegenstand wandten, welchen er wegen des aufgeschichteten Holzstoßes nicht zu sehen vermochte, so drängte er sich mit solcher Gewalt vorwärts, daß er hart neben der Wache in dem Augenblick ankam, als einige Kapuziner einen Ordensgeistlichen unter das Zelt auf dem Erdhaufen führten. Schon aus den Mienen der Henkersknechte, welche mit lüsternen Blicken von unten auf den Ordensmann schauten, war zu entnehmen, daß dieser das Opfer des Tages sey, wenn die Kapuziner auch nicht begonnen hätten, ihm Stück für Stück sein geistliches Gewand abzunehmen. Dabei rief einer von ihnen: »Ich spreche über dich den Fluch und den Bann der alleinseligmachenden Kirche, welche in dir ihren unwürdigsten Priester von sich stößt.« — »Anathema!« brüllten die Kuttenmänner im Chor und drückten den bis auf die nothdürftigste Bedeckung Entkleideten auf den eisernen Stuhl nieder, entblößten seine Füße, schlossen ihn in den Eisenring fest und warfen dann den Schlüssel den Henkersknechten zu. Der Kapuziner rief abermals: »Jetzt, verfluchter Ketzer, tilgen wir von deinem unwürdigen Leibe den Chrysam und alle die sieben Weihen, welche du entheiliget hast.« — Wieder brüllten die andern ihr, »Anathema!« und stimmten einen Hymnus an, während der Sprecher mit einem blanken Messer die Haut von der Tonsur seines Schlachtopfers schabte, und dann so mit allen Stellen verfuhr, welche einst durch das heilige Oel geweiht worden. Der Gepeinigte ertrug diese Marter mit einem Muth, den sein schwächliches Ansehen nicht zu verheißen schien; doch seiner Geduld stand jetzt noch eine härtere Prüfung bevor. Der beschorne Henker ergriff eine Zange, winkte einen seiner Genossen herbei, welcher dem Stuhl noch helfen mußte, das Opfer fest zu halten, und nun riß er, unter verstärktem Gesange der andern, dem Verurtheilten alle Nägel an Händen und Füßen aus, so daß dieser durch sein Schreien und Wimmern den volltönenden Hymnus noch überstimmte und endlich nur aus Erschöpfung schwieg, bevor die grausame Handlung ganz vollendet war.


  Nun rief der Mönch wieder: »So übergebe ich dich, den ausgestoßenen Priester, dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit, daß sie dich hinschicke zu den Pforten der Hölle.« Die andern hatten indessen die Klammern, welche den Martersitz hielten, gelöst, und, von der kräftigen Faust seines Peinigers geschleudert, flog beim dritten Anathema der Mißhandelte sammt dem Stuhl aus dem Zelt hinab, den Henkersknechten zu, die ihn losschlossen und davon schleppten.


  Der junge Bauer bebte vor Zorn und Abscheu, und da er nun vollends, indem er den Gemarterten näher sah, in ihm einen alten Bekannten entdeckte, so suchte er noch weiter vorzudringen und schob einen Landsknecht zur Seite. Dieser hob grimmig die Hellebarde, doch ließ er sie in demselben Augenblick auch wieder sinken, sagte lachend: »Nun, Ihr versteht's, Hauptmann, einen ehrlichen Kerl durch Eure Fastnachtsschwänke irre zu machen; nichts für ungut, Mummenschanz,« und trat bei Seite, so daß der Bauer bequem in den innern Kreis gelangen konnte. Dort schritt er gerade auf den Priester zu, der zum Scheiterhaufen gezogen wurde, und rief ihn an: »Was hast du begangen, ehrlicher Mann, daß sie dich so martern dürfen?« Ein schmerzliches Lächeln war Extolfs ganze Antwort, und ein Scherge schrie: »Platz, du schuftiger Bauer.« — Selber Schuft,« entgegnete dieser, und schlug den Knecht, der ihn packen wollte, mit gewaltiger Faust zu Boden. Furchtsam traten die andern zurück; während dessen hatten die Lanzknechte vollauf zu thun, das zudrängende Volk abzuhalten, und wären damit ohne die Hilfe einiger Panzerreiter und der Hakenschützen, die drohend ihre Lunten anbliesen, kaum zu Stande gekommen. Und nun entfaltete sich vor den Blicken des Erzbischofs und seiner Begleiter ein Schauspiel, das ihre ganze Aufmerksamkeit fesselte. Dem Bauer war beim Streit mit dem Schergen der Hut vom Kopf gefallen, und so zeigte er, von Blonden Locken umwalt, ein Antlitz, das ihm wieder, wie aus einem Spiegel, unter dem Helm des Hauptmanns, entgegenschaute. — Wenn jetzt ein rascher Schwertstreich von den zwei gleich hohen und starken Leibern die Häupter getrennt hätte, jeder Zuschauer wäre in Verlegenheit gewesen, wieder den rechten Kopf zum rechten Rumpf zu finden, so ähnlich waren sie von der Natur geformt, so glichen sie sich jetzt in demselben Ausdruck zürnender Verwunderung.


  Oskar und Samuel, alles andere um sich her vergessend, starrten mit glühenden Blicken einander an, die breite Brust vorgelehnt, die mächtigen Schultern zurückgezogen, und an den gespannten Armen die starken Fäuste kampfbereit geballt. Dabei war es jedem, als müßte er sein eignes Wesen zugleich im Ebenbild vernichten, und so schwankend zwischen Wuth und Scheu blieben sie stehen, Zwillingssöhne des Zorns.


  Endlich rief Oskar:, »Also lebst du wirklich oder wandelst doch in der Gestalt eines Lebenden einher, du wahnwitziges Zerrbild, welches das Hirn der Menschen mit Verrücktheit ansteckt und mit Tollheit entzündet? Bist du endlich gefunden, Samuel Oesterling?« — Während dieser Rede waren Trautmannstorf und Weissenegg mit einigen Leibtrabanten herzu gekommen, und Oesterling versetzte: »Ich bin zugleich Samuel Oesterling und Oskar, du aber bist einer, der keinen Namen und keine Heimath mehr hat, und für den es kein Recht mehr gibt. Du bist der fahrende Schüler, der mörderische Goliardus von Wittenberg, der nordische Ketzer, der Strang und Scheiterhaufen zugleich verdient. Dieß allein hält mich auch ab, dir mein Schwert durch den Leib zu rennen.«


  Mein ist das Schwert,« rief Oskar, »die Häscher haben es mir genommen, und dennoch hab' ich's stets in Ehren geführt; mein ist der Küraß, und von dem Helm da sollte mein Antlitz beschattet werden.«


  »Es ist ja dein Antlitz, was darunter dir entgegen schaut. Was begehrst du mehr?« höhnte der Hauptmann. Trautmannstorf wandte sich zu Extolf, den die zaudernden Henker noch immer auf derselben Stelle festhielten. »He, Malefikant, welcher von diesen Zweien hast du zu Braunau mit der schönen Lisbet kopulirt? Ich frage dich in deiner Todesstunde; antworte auf dein Gewissen.« Der Unglückliche sah die Beiden mit halberstorbenen Blicken lange an, dann hob er langsam die blutende Hand und zeigte auf den Bauer: »Der ist's, so wahr mir Gott helfe.« Samuel erbleichte zitternd, doch behielt er noch Besinnung genug, Trautmannstorf zuzuflüstern: »Edler Herr, gedenkt an die Kloaken von Genua.« Der Ritter drückte ihm die Hand und sprach eben so leise: »Hab's nicht vergessen.«


  »Lügt der Tod?« fragte Oskar und sah triumphirend umher, bis sein Blick auf den Erzbischof fiel, der zornroth aufgestanden war und nun ausrief: »Extolfs Zeugniß gilt nicht! Der verstockte Ketzer will sich mit dieser Lüge an unserm Oskar rächen und sich zugleich gegen den Rebellen dankbar beweisen, der es wagte, ihm so schamlos vor allem Volk Mitleid zu bezeigen. Fort, zum Scheiterhaufen, ehe die Zangen kalt werden, welche ihm die lügnerische Zunge ausreißen sollen.« — Trautmannstorf aber warf den Handschuh zur Erde und rief, — auf Samuel zeigend mit starker Stimme: »Dieser ist Oskar, wer wagt's, zu widersprechen?« Oskar raffte, ehe es Jemand hindern konnte, das Pfand vom Boden und erwiderte: »Genua und seine Katakomben strafen Euch Lügen!« Trautmannstorf sah, wie von einem Spuck erschreckt, mit scheuen Blicken auf die Beiden. Der Erzbischof befahl indessen: »Führt den Bauer in's Gefängniß, damit wir ihn bis zu gelegener Zeit der Untersuchung aufbehalten.«


  Wiederum packten Schergenfäuste den armen Oskar und er rief, indem er fortgezogen wurde, Samuel zu: »Elender Spuck, bist du der Hölle entstiegen, um mir Ehre, Liebe und Leben zu rauben?« Seine Stimme verhallte im Getümmel und im Lärm der kriegerischen Musik, welche die Todesseufzer des Schlachtopfers auf dem Holzstoß übertäuben sollte.


   


  -Ende des ersten Teiles-


Anmerkungen



[1] Provinzialismus für Alpe, Alpenweide.


[2] Glevener, Führer einer Gleve, einer bestimmten Anzahl von Söldnern.


[3] Provinzialismus für Dienstag, wie Pfinstag für Donnerstag.


[4] »Rußige« nennt man die Klasse der Feuerarbeiter in Nürnberg; ein berüchtigtes Geschlecht von Prügelbanditen. »Einen Stern stechen« heißt bei ihnen, mit dem mittelsten Glied des Mittelfingers jenen kunstreichen Stoß auf die Nasenwurzel führen, in dessen Anwendung sie Meister sind.


[5] Provinzialismus für Armbrust.


[6] Wolfgang


[7] Provinzialismus für Genosse.


[8] Gilg, Abkürzung für Kilian.



[9] »Gen Alm fahren,« ist der gewöhnliche Ausdruck für eine Sennerin, die sich auf die Alm begibt.


[10] Das Wort Kai bedeutet einen steinernen Damm (mit Häusern), und ist niederdeutschen Ursprungs. Analog ist das französische quai. Die Benennung kommt nicht nur in Salzburg, sondern auch noch manchmal in andern deutschen Städten vor.
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